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Diese Mitte bleibt Zentrum
und sendet
in Wellenform
über den Rand
unfassbar hinaus,
sucht, zu erreichen und zu sammeln,
– stiftet Gemeinschaft, angestiftet zum Dienen – 
und sei ihre Schale
aus Holz geschnitzt,
oder im Ofen gebrannt,
unter Hammerschlägen getrieben,
oder mit Gold veredelt:
am Rand bleibt diese Mitte Zentrum.

M. Kollig
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Liebe Leser und und Leserinnen,

Begegnung mit dem anderen durchzieht alle Artikel der vorliegendes Ausgabe der INFORMA- 
TIONEN. Martin Buber beschrieb das Leben des Menschen als Leben in Beziehung. Es wurde 
für ihn zum Schlüssel seines Denkens: «Wer Du spricht, hat kein Etwas zum Gegenstand. Denn 
wo Etwas ist, ist anderes Etwas, jedes Es grenzt an andere Es, Es ist nur dadurch, dass es an an-

dere grenzt. Wo aber Du gesprochen wird, ist kein Etwas. Du grenzt nicht. Wer Du spricht, 
hat kein Etwas, hat nichts. Aber er steht in der Beziehung.« In diesem Sinne befassen 

sich die Beiträge in unterschiedlicher Weise mit dem Thema Begegnung und Bezie- 
hung. 
In den von Generalvikar Pater Manfred Kollig SSCC beschriebenen Aspekten der 
Kirchenentwicklung ist die »communio« von grundlegender Bedeutung. Sie grün-
det in Gott, der in sich selbst Beziehung ist als Vater, Sohn und Geist. Diese Bezie-
hung bleibt nicht exklusiv für sich, sondern Gott wendet sich in seiner Liebe den 
Menschen zu und wird zum Urheber der Communio. So gilt es, diese Communio zu 

leben und zu gestalten – in der fruchtbaren Spannung zwischen Gemeinschaft und 
Dienstleistung, zwischen Ghetto und Boulevard, zwischen Katakombe und Leucht- 

turm.
Aus der seelsorglichen Praxis erzählt Pater Dr. Reinhard Körner OCD. Für ihn bedeutet Seel-

sorge, den Menschen zu einer persönlichen Beziehung mit Jesus Christus zu führen, damit die-
ser ein – wie Teresa von Avila sagt – »Leben in Freundschaft mit Gott« führen kann. 

Mit der sich verändernden Gesellschaft, der postmodern werdenden Kultur und den Her-
ausforderungen für die Kirche setzt sich Prof. Maria Widl auseinander. Kirche steht in der Span-
nung zwischen einer »außer-post-modernen Stabilität« und einer »bedingungslosen Anpas-
sung« an gesellschaftliche Bedürfnisse, die dazu führen könne, dass die Kirche »zur Servicezen- 
trale für religiöse Bedürfnisse, zum Wellnesstempel für die Seele, zur Sozialstation für die Opfer 
des Turbokapitalismus« verkommen würde. Die Spannung zwischen Stabilität und Anpassung 
ist zu greifen.

Dies wird auch deutlich in dem Beitrag von Carla Böhnstedt über zwei bundesweite Konfe-
renzen zur Kirchenentwicklung: »Umbau bei laufendem Betrieb«. Die Kirche solle – so Prof. 
Matthias Sellmann – aus »höflichen« und »großzügigen« Menschen bestehen, die anderen 
Raum geben und Spaß haben an der Entfaltung anderer.

Einen besonderen »Raum« geben die Notfallseelsorger/-innen anderen Menschen, sie tra-
gen deren Trauer mit und versuchen »ein wenig von der niederdrückenden Last des Herzens« zu 
nehmen. Hier sorgen sich Menschen darum, das Unaussprechbare ins Wort zu heben, nicht nur 
in öffentlichen Trauerfeiern. Hier wird Begegnung und Beziehung heilend spürbar.

Für Emmanuel Lévinas ist das der Weg, die von Buber konstatierte Begegnung zu leben:  
Gott offenbart sich im Gesicht des anderen Menschen, im »Antlitz des Anderen«. Und weil die 
Anderen verwundbar und sterblich sind wie das Ich selbst, muss das Ich auf ihre Verwundbar-
keit antworten. Ich bin den Anderen verantwortlich und deshalb auch für sie verantwortlich.

In dieser Communio stehen und leben wir, diese gilt es zu gestalten und zu entwicklen. Die 
Verheißung gelungener Communio zeigt der Psalmist, wenn er singt: Huld und Treue begegnen 
einander, Gerechtigkeit und Frieden werden sich küssen. (vgl. Ps 85,11)

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen eine anregende Lektüre.
Uta Raabe

 »Alles WiRkliche leben 
isT begegnung« 

(Martin Buber)
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Die Seelsorgekonferenz steht in diesem Jahr unter dem Thema »Gemein-
schaft und Dienstleistung«. Dieses Thema leitet sich u.a. aus Lumen gen-

tium (1,4) ab: »Der Geist wohnt in der Kirche und in den Herzen der Gläubigen 
wie in einem Tempel (vgl. 1 Kor 3,16; 6,19), in ihnen betet er und bezeugt ihre 
Annahme an Sohnes statt (vgl. Gal 4,6; Röm 8,15-16.26). Er führt die Kirche in 
alle Wahrheit ein (vgl. Joh 16,13), eint sie in Gemeinschaft und Dienstleistung, 
bereitet und lenkt sie durch die verschiedenen hierarchischen und charisma-
tischen Gaben und schmückt sie mit seinen Früchten (vgl. Eph 4,11-12; 1 Kor 
12,4; Gal 5,22).« Der Untertitel zu der Konferenz »Seelsorge unter Spannung« 
gibt etwas von dem wieder, was viele Katholiken in unserem Erzbistum Berlin 
wegen der gesellschaftlichen Veränderungen, mit denen auch kirchlicher Wan-
del einhergeht, und wegen des Prozesses »Wo Glauben Raum gewinnt« wahr-
nehmen. Wir erleben spannende Zeiten, die mancherorts auch Spannungen 
erzeugen: zwischen den Getauften, zwischen den Getauften mit unterschied- 
lichen Diensten, zwischen Pfarreien in den neuen sogenannten pastoralen Räu-
men, zwischen Pfarreien und dem Erzbischöflichen Ordinariat, zwischen syno-
dalen Gremien und der hierarchisch-verfassten Kirche etc.

Mit der Überschrift über meinen Impuls führe ich den Titel der Tagung wei-
ter, indem ich einen Gedanken von Dietrich Bonhoeffer aufgreife, der sagte: 
»Sammlung ohne Sendung führt zum Ghetto, Sendung ohne Sammlung zum 
Boulevard.« 

Wohin führt der Prozess »Wo Glauben Raum gewinnt«? Ist das Bonhoef-
fer-Zitat vielleicht eine treffende Beschreibung der Spannung, unter der Seel-
sorge in unserem Erzbistum steht? Ich nehme in den ersten drei Monaten seit 
der Übernahme meines Dienstes wahr, dass es im Erzbistum Berlin seelsorg-
liche Konzepte gibt und Erwartungen an Kirche, die eher Ghetto fördern, und 
andere, die eher den Boulevard gestalten. Wir können auch sagen: Unter uns 
wirken Kirchenbilder, die eher Katakombe, kleine Herde oder Heimatverein im 
Sinn haben; und solche, die eher Leuchttürme bauen oder Events gestalten 
wollen. Ja, wir brauchen Sammlung, die der Vergewisserung dient; die Feiern 
in Gemeinschaft ermöglicht; die gemeinsames Entscheiden eröffnet und Be-
heimatung erfahren lässt. Und wir benötigen auch Events, die punktuelle Teil-
nahme ermöglichen und uns öffentlich werden lassen in der Welt; wir benö-

Generalvikar P. Manfred Kollig SSCC

gemeinschAfT unD
DiensTleisTung – seelsORge 

unTeR spAnnung

zWischen gheTTO unD bOuleVARD, 
zWischen kATAkOmbe unD leuchTTuRm

Der neue generalvikar p. manfred kollig sscc war wenige 
Wochen nach seinem Amtsantritt hauptreferent bei der seelsorge-

konferenz für geistliche und laien im pastoralen Dienst 
am 26. April 2017 in der katholischen Akademie. Vor über 200 

seelsorgerinnen und seelsorgern hat er zum Verständnis 
von communio-pastoral in zeiten der spannung gesprochen. 

Wir veröffentlichen seine Ausführungen ungekürzt.

gemeinschAfT unD DiensTleisTung

P. Manfred Kollig SSCC
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tigen sichtbare Einrichtungen, die wir Leuchttürme nennen mögen – ich halte 
dieses Bild im kirchlichen Kontext nicht für angemessen – , damit Menschen 
andocken können, ohne sich selbst dauerhaft und verbindlich an eine Gemein-
de zu binden. Was wir aber nicht gebrauchen können, sind Einseitigkeiten und 
exklusives Denken: Engagement, das ausschließlich sammeln oder senden will, 
Ghettos schafft oder stabilisiert; Boulevards plant und anlegt, die schön ausse-
hen, aber über den Schein hinaus keine nachhaltig wirkende Botschaft haben; 
Leuchttürme baut, die dort, wo ansonsten Ebbe ist, nicht gebraucht werden, 
und auch, bleibt man dem Bild treu, keine Orte sind, an denen Menschen im In-
nern des Gebäudes Gastfreundschaft erfahren.

Bei den Gedanken, die ich Ihnen anbiete, handelt es sich um meine eigenen 
Gedanken, die ich mir angesichts der ersten knapp 90 Tage mache; ich greife 
auf, was ich im Rahmen meiner Besuche in mehreren pastoralen Räumen des 
Erzbistums, in Sitzungen mit Gremien und im Erzbischöflichen Ordinariat 
wahrgenommen habe. Bewusst habe ich Niemanden gebeten, mir einen Ent-
wurf für dieses Referat zu schreiben. So kann ich mich Ihnen zu erken- 
nen geben und mich in die Diskussion begeben sowie an dem messen lassen, 
was ich zum jetzigen Zeitpunkt unter dem Vorbehalt der kurzen Zeit in mei-
nem Dienst sagen kann. 

Ich lasse mich leiten von den Themen, zu denen Sie später in Kleingruppen 
arbeiten werden, und die den Impuls gliedern. Zentraler Gedanke ist die Com-
munio. Sie ist der Kern jeder Kirchenentwicklung. Unser Erzbistum zeichnet 
sich aufgrund seiner Geschichte und seiner aktuellen Zusammensetzung durch 
ein besonders hohes Maß an Vielfalt und Verschiedenheit aus (Ost-West, viele 
Ordensgemeinschaften und andere geistliche Bewegungen mit eigener Prä-
gung, viele Getaufte mit Migrationshintergrund und entsprechend anderer 
kirchlicher Sozialisation etc.). Je stärker die Vielfalt, umso stärker muss die Sor-

gemeinschAfT unD DiensTleisTung

» 
Sammlung ohne Sendung 

führt zum Ghetto, 
Sendung ohne Sammlung 

zum Boulevard.
(Dietrich Bonhoeffer)
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ge um die Communio sein. Eine starke Vielfalt braucht 
starke Brückenbauer, damit sie nicht in Polarisierung und 
Spaltung endet. Dazu werde ich später im letzten Teil, der 
sich dem Prozess »Wo Glauben Raum gewinnt« widmet, 
noch Konkreteres sagen.

cOmmuniO meinT beziehung
Worin ist Communio begründet? Woraus leitet sich in 
Kirche gedachte Beziehung ab? – Aus dem Glauben an 
den Dreieinigen Gott. Die kirchenamtlichen Reflexio-
nen über Kirche in der Neuzeit gehen immer wieder von 
dem Dreieinigen Gott aus, von Lumen gentium bis zu 
dem Papier der Deutschen Bischöfe »Gemeinsam Kirche 
sein« (2015; s. auch die Arbeitshilfe zu diesem Papier von 
2016). Zwei Aspekte der Trinität, die für unsere heutige 
praxisorientierte Reflexion bedeutsam sind, möchte ich 
hervorheben:
1. Der Gott, an den wir glauben, ist ein Gott, zu dessen 
Göttlichkeit und Vollkommenheit wesentlich die Bezie-
hung gehört. Und weil Gott das, was zu ihm wesentlich 
gehört, nicht von außen bekommt, ist er immer schon Be-
ziehung und in Beziehung von Ewigkeit zu Ewigkeit. Zu-
gleich genügt sich diese Beziehung nicht selbst, ist kein 
geschlossener Club, sondern offen für weiteres Leben 
(Schöpfung), das in die Dreieinigkeit integriert wird.
2. Die Beziehung in Gott ist keine hierarchische und auch 
keine uniforme. Das heißt: Der Vater ist nicht der Sohn 
und der Sohn nicht der Geist; ebenso ist der Geist nicht 
wichtiger als der Vater oder der Vater als der Sohn oder 
der Sohn als der Geist. Was das christliche Gottesbild aus-
zeichnet: Dieser Gott ist ein Gott in drei Personen, ist Be-
ziehung und bedarf der Beziehung. Der Vater ist nicht 
ohne den Sohn zu denken und der Sohn nicht ohne den 
Geist etc.

In dieser Communio verkündet Jesus nicht sich selbst, 
sondern seinen Gott und Vater. Jede Form von Ich-Fixie-
rung und Narzissmus ist Gott fremd. Sie behindert Com-
munio und kann diese im schlimmsten Fall sogar verhin-
dern. Der verstorbene Aachener Bischof Klaus Hemmerle 
hat einen wesentlichen Aspekt der Communio 1978 in ei-
nem Beitrag so beschrieben:

»Es genügt nicht, dass der Glaube »stimmt«. Der Glaube 
muss auch »gehen«, das Leben aus dem Glauben muss ge-
lebt werden. … 
Die Quellen brauchen ihren Weg zu uns, und wir brauchen 
den Weg zu den Quellen. …
Spiritualität ist, wie der Glaube und wie im Glauben mein 
Leben geht. Sie ist Weg zu mir und über mich hinaus zu 
Gott, zur Welt, zu anderen. Solche Spiritualität ist im aller-
ersten Ansatz schon Gemeinschaft. …
Gemeinschaft geht aber nicht, indem man sie »hat«. Es 
wäre Versuchung und Selbsttäuschung, wenn wir Christen 
behaupten wollten: »Wir haben doch die Kirche, und Kirche 
ist Gemeinschaft. Wir haben, was die Menschen suchen, wir 
brauchen es ihnen nur anzubieten.« Die fertige Institution, 
die vorgeprägte Form … verängstigen und vergewaltigen 
den Menschen, drücken ihn in sich hinein, statt ihn aus sich 
herauszuholen und zu seinem Nächsten hinzuführen. Was 
überkommen und überliefert ist, bewährt seine Gültigkeit, 
Tragfähigkeit, Lebendigkeit nur, indem es je neu erzeugt, 
wie zum ersten Mal getan und gelebt wird.«
[aus: Klaus Hemmerle: Zum Thema »Kirche« (2012)]

leiDenschAfT füR Den menschen. 
Die senDung DeR kiRche.
Und am 11. September 1974 sagte Bischof Hemmerle an-
lässlich der Eröffnung des 85. Deutschen Katholikentags 
in Mönchengladbach:
»Christen sind Partner aller anderen auf der Suche nach 
dem Morgen für die Menschheit. Unsere gemeinsame Start-
basis, ja, auch die Startbasis für uns als Christen sind die 
jämmerlichen Ansätze, die wir in der Hand haben, und das 
schier bodenlose Defizit, das es aufzuholen gilt. Da können 
wir nicht geschwind an die Kraftquellen des Glaubens ap-
pellieren, da müssen wir mit allen anderen zusammen die 
Wüste nach Oasen absuchen, das Gestein nach Wasser-
adern, die vielleicht doch irgendwo verborgen sind. Da müs-
sen wir mit allen anderen zusammen uns einen realisti-
schen und rationalen Notplan zurechtlegen, wie man über- 
leben, wie man weiterleben kann. Da müssen wir uns Ge-
danken machen, wie Spannungen auszuhalten, wie Konflik-
te auszutragen sind, ohne dass alles in Scherben und der 
Mensch dabei zugrunde geht. Lauter Dinge, die aufs Erste 
mit dem Evangelium gar nicht viel zu tun haben und die im 
Grunde doch Evangelium sind. Evangelium einfach deswe-
gen, weil das Wort Fleisch geworden ist und unter uns ge-
wohnt hat, weil der Herr in unserer Mitte war als einer, der 
dient. … 
Ich glaube, dass heute mehr als noch vor ein paar Jahren 
die Menschen enttäuscht, zu Recht enttäuscht wären über 
einen bloßen Rückzug der Christen in die Solidarität der 
Ratlosigkeit. Dass man die herrliche Zukunft nicht mit selbst 
gemachten Utopien herbeizaubern kann, dass die Evolution 
nicht von allein zum immer Besseren führt, dass der 
Mensch das Glück und die Lebensqualität für alle nicht leis-
ten kann, hat sich herumgesprochen. Dass Überleben aber 
nicht genügt, dass alle Anstrengung die bohrende Frage bei 
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sich hat, was denn eigentlich geschafft sei, wenn alles ge-
schafft ist, das ist die bedrängende Erfahrung, die immer 
mehr Menschen machen. Wir wissen nicht, wie es weiter-
geht im Ganzen, wir wissen nicht, wie es weitergeht mit 
dem Einzelnen, der ich selber bin. Aber noch viel bedrücken-
der ist es, nicht zu wissen, WOHIN es weitergeht.«
[aus: Klaus Hemmerle: Zum Thema »Kirche« (2012)]

in DieseR cOmmuniO gibT es kein »Oben unD 
unTen«. Die DiensTe sinD gleichWeRTig. 
leiTung isT nichT WichTigeR ODeR unWichTigeR 
Als DiAkOnie.
Die Entwicklung der Kirche in unserem Erzbistum wird we-
sentlich davon abhängen, ob es uns gelingt, zwei Themen, 
die in der praktischen pastoralen Arbeit oft zu Spannun-
gen führen, gut zu bearbeiten, zu reflektieren und einen 
Konsens herzustellen, der sich dann auch in der Praxis po-
sitiv auswirken kann und wird.

1. eucharistie und Diakonie
Eucharistie und Diakonie sind zwei Aspekte der einen Rea-
lität, in der sich Gott als der »Ich-bin-da« und der »Gott-
für-die-Welt« offenbart. Die Eucharistie begründet und 
festigt die Beziehung mit Gott und untereinander. Jesus 
Christus ist und bleibt unter allen Umständen gegenwär-
tig und setzt sich für alle ein. Aus der Feier der Communio 
in der Eucharistie als Nähe zu Christus und den Menschen 
und als Einheit in der Versammlung, die sich aus Christus 
und um ihn als Mitte ergibt, leitet sich die Sendung ab: Als 
Versammlung der Getauften (Kirche) sich senden zu las-
sen, in der Welt präsent und proexistent zu leben. In dem 
Maße, in dem Getaufte wirklich präsent sind und für die 
anderen da sind, stellen sie Christus dar. So feiern sie nicht 
nur die Präsenz und Proexistenz Jesu, sondern sind nach 
seinem Vorbild und vom selben Heiligen Geist bewegt 
auch aufmerksame Zeitgenossen mit den Menschen und 
für die Welt (präsent und proexistent). 

Wenn wir auf die vier Fotos schauen, die uns das eu-
charistische Brot in der Mitte von vier unterschiedlichen 
Schalen zeigen, erinnert uns dies daran: Gott lässt sich auf 
uns Menschen und in uns ein, ganz gleich, aus welchem 
Holz wir geschnitzt, in welchem Ofen wir gebrannt, unter 
welchen Hammerschlägen wir getrieben oder ob wir gar 
mit Gold veredelt wurden. Und dieser Eucharistische Herr 
bleibt das Zentrum selbst dann, wenn er sich aus der Mit-
te heraus an die Ränder begibt. Auch dies müssen wir, 
wenn wir Eucharistie und Communio ernstnehmen und 
sie für uns praxisrelevant sein sollen, als Kirche darstellen. 

2. gemeinsames priestertum und Weihepriestertum.
Schauen wir auf das gemeinsame Priestertum in 1 Petr 
2,5-9. Hier werden die Getauften daran erinnert, dass sie 
»königliche Priesterschaft« sind. In Lumen gentium heißt 
es, dass wir gemeinsam »Leib Christi«, »Volk Gottes« und 
»Tempel des Heiligen Geistes« sind (LG 10). Das sind die 
Aspekte, die alle drei alltagstauglich werden müssen. Ein-

seitigkeit sollte vermieden werden, da sie schnell in Ideo-
logie abdriften kann, die sich negativ auf das Verhältnis 
zwischen den Getauften mit und ohne Priesterweihe aus-
wirken kann. Kirche ist sowohl Leib Christi als auch Volk 
Gottes unterwegs als auch Tempel des Heiligen Geistes.

Das Weihepriestertum (Amtspriestertum, Priestertum 
des Dienstes, hierarchisches Priestertum) unterscheidet 
sich vom gemeinsamen Priestertum dem Wesen nach. 
Die Deutschen Bischöfe erinnern in ihrem Schreiben an 
die Priester vom 25.09.2012 daran, dass der geweihte 
Priester »in persona Christi capitis« handelt. Papst Johan-
nes Paul II hat die geweihten Priester mehrfach daran er-
innert, dass der geweihte Priester tief im gemeinsamen 
Priestertum verwurzelt bleibt (s. z.B. Schreiben an die 
Priester vom 12.03.1989). Das Verhältnis zwischen dem 
geweihten Priester und allen Getauften als Teil des ge-
meinsamen Priestertums muss folglich von folgenden As-
pekten geprägt sein: 

a. Das Priesteramt unterscheidet sich dem Wesen nach 
vom Priestertum aller Getauften. Die geweihte Person 
handelt stellvertretend für Christus (Lebensgestaltung 
aus dieser besonderen »Ähnlichkeit mit Christus«, Vor-
steher der Eucharistie). Dort, wo die geweihten Priester 
in der Feier der Eucharistie das Gegenüber zur Gemein-
de sind, bleiben sie in und mit der Gemeinde und sind 
nie gegen sie. 

b. Graduelle Unterschiede oder Unterschiede aufgrund 
von Funktionen behindern eher das Verhältnis zwi-
schen den Geweihten und Nicht-Geweihten.

c. Priesterweihe ist als »soziales Sakrament« zu sehen: 
aus den Menschen genommen, für die Menschen be-
stellt (Joh. Paul II, s. z.B. Gründonnerstagsschreiben an 
die Priester v. 12. März 1989). 

d. Dass der geweihte Priester Hirte ist, muss sich gerade 
auch darin zeigen, dass er nicht andere opfert, sondern 
sich und sein Leben in der Nachfolge Christi für andere 
hingibt. Bei der Beziehung mit Christus »handelt es 
sich nicht um ein rein verstandesmäßiges Kennen, son- 
dern um eine tiefe persönliche Beziehung; ein Kennen 
vom Herzen her, das demjenigen zu eigen ist, der liebt 
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und der geliebt wird, der treu ist und der weiß, dass er 
seinerseits dem anderen vertrauen kann; ein Kennen 
aus Liebe, kraft dessen der Hirt die Seinen einlädt, ihm 
zu folgen, und das in Fülle offenbar wird im Geschenk 
des ewigen Lebens, das er ihnen macht (vgl. Joh 10,27–
28).« (Benedikt XVI in der Predigt zur Priesterweihe am 
29. April 2007).

Sowohl die Taufe als auch die Priesterweihe entfalten sich 
im Laufe des Lebens. Mehr und mehr wird der einzelne 
Christus ähnlich und wird die Gemeinschaft der Getauf-
ten, was sie empfängt: Leib Christi.

kiRche isT synODAl unD hieRARchisch. 
Zu diesem Thema empfehle ich die Gedanken von Papst 
Franziskus, die er am 17.10.2015 in seiner Ansprache an-
lässlich des 50-jährigen Bestehens der Bischofssynode 
»Über die Schönheit und Notwendigkeit des gemeinsa-
men Gehens« geäußert hat:
»Die Synodalität als konstitutive Dimension der Kirche bie-
tet uns den angemessensten Interpretationsrahmen, um 
das hierarchische Dienstamt zu verstehen. Wenn wir verste-
hen, wie der heilige Johannes Chrysostomus sagt, dass Kir-
che und Synode Synonyme sind – weil die Kirche nichts an-
deres ist, als das ›gemeinsam auf dem Weg sein‹ der Herde 
Gottes auf den Wegen der Geschichte, um Christus, dem 
Herrn, entgegenzugehen –, verstehen wir auch, dass in ihr 
niemand über die anderen ›erhoben‹ werden kann. Im Ge-
genteil, in der Kirche ist es notwendig, dass jemand ›sich er-
niedrigt‹, um sich auf dem Weg in den Dienst der Brüder zu 
stellen.«
»Doch in dieser Kirche findet sich die Spitze wie bei einer auf 
den Kopf gestellten Pyramide unter der Basis. Daher heißen 
diejenigen, die die Autorität ausüben, ›Diener‹: denn nach 
der ursprünglichen Bedeutung des Wortes sind sie die kleins- 
ten unter allen. Dadurch, dass er dem Volk Gottes dient, 
wird jeder Bischof für den ihm anvertrauten Teil der Herde 

›vicarius Christi‹, Stellvertreter jenes Jesus, der sich beim 
Letzten Abendmahl herabgebeugt hat, um den Aposteln 
die Füße zu waschen (vgl. Joh 13, 1–15). Und in einem ähnli-
chen Horizont ist der Nachfolger Petri nichts anderes als der 
›servus servorum Dei‹, der ›Diener der Diener Gottes‹.«

cOmmuniO beDeuTeT nichT, 
DAss Alle enTscheiDungen DemOkRATisch 
AbgesTimmT unD geTROffen WeRDen.
Papst Franziskus erinnert an die Unterscheidung zwischen 
»cum Petro« und »sub Petro«; vereinfacht gesagt: Nach 
der richtigen Entscheidung wird gemeinsam gesucht 
(cum Petro); und sie wird dann, wenn sie reif ist, auch 
von dem getroffen, der dazu die Vollmacht hat (sub Pet-
ro). Wir müssen in unserer Kirche verstärkt unterscheiden 
zwischen Entscheidung finden und Entscheidung treffen. 
Jede und jeder Getaufte muss die Chance haben, zu den 
Themen, die uns als Kirche bewegen, seinen Beitrag leis-
ten zu können, setzt doch der Hl. Geist in allen Getauf-
ten Christus gegenwärtig. Wir werden in unserem Erzbis-
tum immer dort ein Problem haben, wo Entscheider die 
Prozesse vor der Entscheidung nicht ernst nehmen; wo sie 
beispielsweise nicht anhören oder hören ohne hinzuhö-
ren. Und wir werden auch dort nicht erfolgreich sein, wo 
nicht nach dem Entscheidungsfindungsprozess entschie-
den wird und die Entscheidungen (bis auf ausdrücklichen 
Widerruf) gelten.

seelsORge bRAuchT sTRukTuRen 
unD VeRAnTWORTlichkeiT
Entscheidungsfindung muss gesteuert werden. Sie ge-
schieht im Prozess. Verlässlichkeit und Verbindlichkeit sind 
in diesen Prozessen notwendig. Die Entscheider müssen 
im Findungsprozess anwesend sein oder zumindest si-
cherstellen, dass ihnen die Inhalte der Beraterinnen und 
Berater authentisch weitergeleitet werden, damit sie in 
die Entscheidung einfließen können. 

gemeinschAfT unD DiensTleisTung
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Gerade in spannungsgeladenen Entscheidungsprozes-
sen, die es seit der Gründung der Kirche gibt (z.B. Apostel-
konzil), ist es wichtig, Loyalitätsobliegenheiten zu respek-
tieren; ebenfalls die Zuständigkeiten zu (be-) achten. Dis- 
kussionen unter uns im Innern müssen offen und ehrlich 
geführt werden, aber nicht in der Öffentlichkeit, schon gar 
nicht im Internet. Erst recht müssen getroffene Entschei-
dungen respektiert werden. In Manipulation und im Un-
gehorsam drückt sich ein mangelndes Verantwortungsbe-
wusstsein aus.

Im Erzbistum müssen wir klären, in welchem Rahmen 
jede und jeder Einzelne mit seinen Charismen und auf-
grund seiner Beauftragungen und Weihen der Entwick-
lung der Kirche dienen kann und welche Entscheidungen 
welchen Grad von Verbindlichkeit haben.

DiensTVORgeseTzTeR unD seelsORgeR
Wer als Seelsorger in der Leitungsverantwortung steht, ist 
zugleich Verkünder, Berater, Begleiter und Entscheider, um 
nur vier seiner zentralen Aufgaben zu benennen. Wichtig 
ist, dass er sowohl als Seelsorger als auch als Dienstvorge-
setzter aus der Haltung heraus handelt, die sich an Jesus 
Christus, seinem Halt, ausrichtet. Entscheidende Kriterien 
für seelsorgliches Handeln wie Integrität, gelungene Inter-
aktion und Integration sind auch Kriterien für gelungenes 
Handeln als Dienstvorgesetzter (s. z.B. Das Geschenk zur 
Berufung zum Priestertum, 8.12.16, Nr. 33, 34). 

geTeilTe VeRAnTWORTung 
Auch hierzu zitiere ich nochmals Papst Franziskus: »In dem 
Apostolischen Schreiben ›Evangelii gaudium‹ habe ich her-
vorgehoben: ›Das Volk Gottes ist heilig in Entsprechung zu 
dieser Salbung, die es ›in credendo‹ unfehlbar macht‹ und 
hinzugefügt: ›Jeder Getaufte ist, unabhängig von seiner 
Funktion in der Kirche und dem Bildungsniveau seines Glau-
bens, aktiver Träger der Evangelisierung, und es wäre unan-
gemessen, an einen Evangelisierungsplan zu denken, der 

von qualifizierten Mitarbeitern umgesetzt würde, wobei der 
Rest des gläubigen Volkes nur Empfänger ihres Handelns 
wäre‘. Der Sensus fidei verbietet die strenge Unterteilung in 
›Ecclesia docens‹ und ›Ecclesia discens‘, da auch die Herde ei-
nen eigenen ›Spürsinn‹ hat, um die neuen Wege zu erken-
nen, die der Herr der Kirche offenbart.«
(Papst Franziskus, 17.10.2015 a.a.O.)

chARismen enTDecken unD geTAufTe föRDeRn.
Christen sollten sich nicht den Wutbürgern anschließen, 
sondern Mutbürger sein, die sich mit denen zusammen-
tun, die sich innerhalb und außerhalb der Kirche in dieser 
Welt mutig engagieren. Nicht zuletzt das Dokument der 
Deutschen Bischöfe unter dem Titel »Gemeinsam Kirche 
sein« hat entfaltet, dass es für die Kirche wesentlich ist, 
die Charismen aller Getauften zu entdecken, zu fördern 
und zu entfalten. (s. auch Schreiben der Dt. Bischöfe an 
die Priester vom 25.09.2012, Charismen der Gläubigen ent- 
decken, fördern und zur Entfaltung bringen als Kernauf- 
gabe des Priesters).

WAs beDeuTeT DAs kOnkReT füR Die seelsORge  
in unseRem eRzbisTum?
WAs beDeuTeT Dies kOnkReT füR Die kiRchen- 
enTWicklung unD DAmiT Auch füR Den pROzess 
»WO glAuben RAum geWinnT«?
Zur Erinnerung: Welche Ziele werden mit dem Prozess 
»Wo Glauben Raum gewinnt« verfolgt? Im Adventhirten-
brief 2012 von Erzbischof Kardinal Woelki heißt es: »Der 
angestrebte Perspektivwechsel bringt Gott stärker in den 
Blick. Es geht jetzt darum, was Gott von uns will. In Gott 
können wir dann den Anderen als Schwester und Bruder er-
kennen und die Nachbargemeinde nicht mehr als Konkur-
renz zur eigenen erleben, sondern als Schwestern und Brü-
der, mit denen wir gemeinsam auf dem Weg sind – Gott 
entgegen. Gemeindliche und kirchliche Erneuerung ist – ich 
wiederhole es gerne – kein ausschließlich administrativer 
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Vorgang, sondern ein geistlicher Weg, der in der Begegnung 
mit dem Herrn in Gebet, Heiliger Schrift und Eucharistie 
gründet. Nur wer ihm persönlich begegnet, kann ihn auch 
persönlich anderen mitteilen!«

Im ergänzenden Schreiben vom 11. Januar 2013, das 
von Erzbischof Kardinal Woeki, Generalvikar Przytarski 
und Weihbischof Heinrich unterschrieben wurde, steht, 
dass der Prozess so angelegt ist, dass eine Vielfalt in der 
Entwicklung möglich ist: »Pastorale Räume können und 
sollen sich unterschiedlich entwickeln, um den Gegebenhei-
ten vor Ort Rechnung tragen zu können. Dieser offene und 
partizipative Prozess wird neue und ungewohnte Wege in 
der Pastoral aufzeigen. Der Gestaltungsspielraum orientiert 
sich einerseits an den kirchenrechtlichen Rahmenbedingun-
gen und andererseits an finanziellen und personellen Res-
sourcen, die noch mit Blick auf die unterschiedlichen Gebie-
te zu beziffern sind.«  Aufgrund der ersten Erfahrungen im 
Erzbistum Berlin möchte ich folgende Thesen in den Aus-
tausch bringen: Glauben kann Raum gewinnen,

	 wo Menschen Glaubende als integer, interaktiv und 
 integrierend erfahren;

	 wo Glaubende solidarisch und verbindlich sind 
 (»da sein und für sein«; dazu sind auch Rahmenbedin- 
 gungen notwendig, die das »System Kirche« zur 
 Verfügung stellen muss);

	 wo Beziehung wächst und Glaubende nicht anonym  
 bleiben.

Dieser Prozess »Wo Glauben Raum gewinnt« ist kein ein-
maliger. Er soll in ein reflektiertes pastorales Handeln hin-

einführen, das von Gebet und Reflexion, von in der Reali-
tät gelebter Spiritualität, von innerer Freiheit, von Vertrau- 
en in Gott und die Menschen sowie Gott in den Men-
schen und von einer »liebenden Aufmerksamkeit« (Ignati-
us von Loyola) geprägt ist. Er ist getragen von der Zuver-
sicht, dass »die Welt Gottes so voll ist« (Alfred Delp SJ). 
Vier Bedingungen sehe ich derzeit, unter denen der Pro-
zess gelingen kann. Es kommt darauf an, für diese Bedin-
gungen zu sorgen.

	 Damit der Prozess gelingen kann, müssen wir gemein-
sam alles tun, um glaubwürdig zu sein. Lassen Sie mich 
dies am Beispiel des Projekts »Hedwigskathedrale« erläu-
tern. Diese Kirche ist Mutterkirche für unser Bistum und 
ihre Bedeutung geht über die Mauern der Kathedrale hi-
naus. Eine leitende Idee für die Gestaltung der Kathed-
rale ist, dem Gedanken, dass Kirche Communio ist und 
(der eucharistische) Christus die Mitte und das Zentrum 
der Communio, Ausdruck zu verleihen. Das bedeutet auch: 
Wir können nicht »Communio im Bauwerk aus Steinen« 
darstellen, ohne für die »Communio der lebendigen Stei-
ne« zu sorgen. Wir müssen die Communio in der St. Hed-
wigskathedrale weiterdenken: Sie muss über die Mauern 
hinausgehen, über Berlin hinaus bis Frankfurt an der Oder, 
bis Usedom, Brandenburg und Havelberg. Die kreisförmig 
angeordneten Plätze in der Kathedrale müssen weiterge-
führt werden und sich bewähren und bewahrheiten auf 
den Plätzen, die wir Menschen in Vorpommern, Branden-
burg und Berlin anbieten in Liturgie, Diakonie, Katechese 
und Religionsunterricht, in politisch und sozial motivier-
ten Initiativen und dem Ringen um die richtigen Entschei-
dungen, die stets in unserer religiösen Überzeugung ihren 
Ursprung und ihren Geist haben.

	 Der Prozess braucht notwendig Einheit (in der Viel-
falt) im Team; Einheit zwischen den Hauptamtlichen auf 
der lokalen und der diözesanen Ebene. Wir brauchen das 
»Wir-Bewusstsein«, auch in den Spannungen und Ausei-
nandersetzungen. Das ist dann möglich, wenn wir unse-
re Identität von Christus ableiten und nicht von Sachthe- 
men, von Sachentscheidungen, von Posten etc. Wenn Vor-
läufiges unsere Identität schafft und sichert, verleugnen 
wir unseren Auftrag. Ich erlebe dieses Erzbistum wie be-
reits gesagt als ein sehr buntes und heterogenes. Deshalb 
bedarf es auch einer großen Vielfalt. Die Straße der Kir-

» 
Der Prozess ›Wo Glauben Raum gewinnt‹ ist kein einmaliger. 

Er soll in ein reflektiertes pastorales Handeln hineinführen, das von einer ›liebenden  
Aufmerksamkeit‹ (Ignatius von Loyola) geprägt ist. Er ist getragen von der 

Zuversicht, dass ›die Welt Gottes so voll ist‹ (Alfred Delp SJ).

«
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chenentwicklung muss in unserem Erzbistum breit ange-
legt werden. Zugleich muss es Leitplanken geben und klar 
sein, was im Rahmen dieser Entwicklung geht und was 
nicht. Wo Vielfalt ist, wird das Team umso wichtiger und 
muss der Einzelposten die Ausnahme sein. Der Leitende 
Pfarrer hat die Leitung, die anderen Priester und Haupt-
amtlichen übernehmen Leitungsaufgaben. Aber sie ent-
scheiden nicht einsam, sondern müssen in die Vielfalt 
hineinhören.
 Wir können uns bei aller Vielfalt und in den größten 
Kontroversen nicht erlauben, aus der Beziehung zu gehen. 
In den ersten Monaten hat mich nachdenklich gestimmt, 
wenn Getaufte sagten, dass andere für sie »gestorben sei-
en«; dass sie mit denen nichts mehr zu tun haben wollen. 
Für Mitglieder einer Religion, die selbst die tatsächlich Ver-
storbenen nicht für tot, sondern für ewig lebendig erklärt, 
gehört es sich nicht, andere für tot zu erklären. Wegen der 
Vielfalt müssen wir umso größere Anstrengung unterneh-
men, Brücken zu bauen. In seiner Predigt im Gottesdienst 
anlässlich der Gründung der pastoralen Räume erinnert 
unser Erzbischof Heiner Koch immer wieder an die Bedeu-
tung der Getauften als Brückenbauer.

In diesem Zusammenhang möchte ich auch gesondert 
auf die Beziehung zwischen den Pfarreien, Einrichtungen 
und dem Erzbischöflichen Ordinariat eingehen. Kirchen-
entwicklung kann nur gelingen, wenn wir unabhängig 
davon, ob wir auf lokaler oder diözesaner Ebene arbei-
ten, den Wert des anderen und seiner Perspektiven schät-
zen. Wenn es z.B. um die Vergabe der Finanzmittel geht, 
braucht es den Blick derer, die zwischen den Hochhäu-
sern der Großstädte und auf den Feldern Vorpommerns 
unterwegs sind, um in der Beziehung mit den Menschen 
vor Ort herauszufinden, was sie bewegt. Und die in Be-
ziehung entdecken, was es braucht, damit Kirche vor Ort 
beispielsweise den Menschen helfen kann zu entdecken, 
dass Gott mit ihnen in Beziehung sein will und ist. Und 
es braucht die Menschen, die aus der Hubschrauberper-
spektive das ganze Erzbistum im Blick haben und so die 
Erkenntnisse und Wünsche auf der lokalen Ebene im Zu-
sammenhang des Erzbistums beurteilen können. Zu einer 
guten Verteilung der Mittel im Rahmen der Schlüsselzu-
weisungen kommen wir nur, wenn wir gemeinsam Kriteri-
en und Parameter für die Vergabe festlegen.

	 In der 2. Phase des Prozesses »Wo Glauben Raum ge-
winnt« kommt es darauf an, in Freiheit auf die jeweili-
ge Situation vor Ort zu sehen, sie zu erkennen und an-
zuerkennen und daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. 
Zwei Dreischritte bestimmen diese 2. Phase. Der eine ist 
uns vertraut: sehen – urteilen – handeln. Die Getauf-
ten schauen gemeinsam auf die Situation, erkennen, was 
die Menschen vor Ort bewegt. Sie beurteilen die Situa-
tion im Licht des Evangeliums, sehen Möglichkeiten und 
Hindernisse, Gaben und Aufgaben. Dies mündet vor dem 
Handeln in einem zweiten Dreischritt: wollen – können 

– sollen. Wir klären, was wir angesichts der Situation und 

unsers christlichen Auftrags tun wollen. Dann prüfen wir, 
ob wir dies mit den Getauften vor Ort erfüllen können. 
Auch prüfen wir, ob wir über genügend materielle Mittel 
zur Erfüllung der Wünsche verfügen.

Wenn beide Antworten positiv ausfallen, müssen wir 
vor dem Handeln noch fragen, ob wir das Geplante auch 
tun sollen, d.h. z.B. ob es im Rahmen aller Herausforderun-
gen auch das Richtige und Wichtige ist, oder ob anderen 
Aufgaben Priorität einzuräumen ist. Was darüber hinaus 
geklärt werden muss, ist der Rahmen, in dem wir »dür-
fen«. Soweit es in der Macht der Ortskirche steht, müssen 
wir im Rahmen der Kirchenentwicklung prüfen, inwieweit 
wir im Rahmen von Beauftragungen mehr ermöglichen 
können, als wir es heute tun. Da wo es nicht in unserer 
Macht steht, sondern der Kirche in Deutschland bzw. der 
Weltkirche zusteht, Entscheidungen zu treffen, die den 
Getauften eine größere Teilhabe an der Sendung der Kir-
che ermöglichen, können wir an der Entscheidungsfin-
dung mithelfen, können aber keine unabhängigen Ent-
scheidungen treffen.

	 Zu jeder Zeit sind wir als Menschen gefordert, Sach-
entscheidungen zu treffen, die ab und zu auch schmerz-
lich sein können und uns und andere als Menschen hart 
treffen. Der Prozess »Wo Glauben Raum gewinnt« kann 
uns lernen helfen, die notwendigen und von der Sache her 
richtigen Entscheidungen zu treffen, dabei zugleich die 
Gefühle – die eigenen wie die der anderen – zu erkennen, 
anzuerkennen und zu »bearbeiten«. 

Bei alledem sollten wir gemeinsam nicht nur fragen, wer 
unsere Meinung vertritt und vordergründig uns nur mit 
denen zusammentun, die dasselbe wollen wie wir. Wir 
sollten auch kritisch fragen, wie die, die unserer Meinung 
sind, mit denen umgehen, die anderer Meinung sind. Wer 
mit denen, die andere Auffassungen vertreten, respektlos 
umgeht, ist kein Verbündeter, selbst wenn er das will, was 
wir wollen. Nur wenn wir in den Spannungen mit denen, 
die anders denken und anderes wollen, gut umgehen und 
mit ihnen in Beziehung, in Communio bleiben, kann der 
Glauben in unserem Erzbistum Raum gewinnen.

gemeinschAfT unD DiensTleisTung
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Reinhard Körner OCD ist seit 40 Jahren als Seelsorger in Ostdeutschland tätig und 
leitet seit über 25 Jahren das Gäste- und Exerzitienhaus der Karmeliten in Birken-
werder. Jährlich kommen etwa 2.200 Menschen aus dem Erzbistum Berlin, den 
ostdeutschen Diözesen sowie dem gesamten deutschsprachigen Gebiet zu Exerzi-
tien und Seminaren in Ihr Haus. Was suchen diese Menschen?

Reinhard körner: Diejenigen, die zum ersten Mal zu Exerzitienkursen zu uns 
kommen, lockt in der Regel das Thema. Sie suchen Klarheit in zentralen Fragen 
des christlichen Glaubens. Kurse mit Themen wie »Ist Gott da?«, »Wer bist du, 
Jesus?«, »Erlöst – wovon, wodurch, wozu?«, »Leben mit dem Heiligen Geist« 
oder »Leben mit dem drei-einen Gott« sind so gut wie immer schnell ausge-
bucht. Ebenso Kurse, die zu einer persönlichen Gottesbeziehung hinführen mit 
Themen wie »Einübung ins innere Beten«, »Das Vaterunser – in der Gebets-
schule Jesu«, »In der Lebensmitte zur Mitte des Lebens finden« oder »Damit es 
mir wirklich um Gott geht«. Die allermeisten Exerzitienteilnehmer/innen kom-
men nach dem ersten Kurs wieder. Viele entdecken dabei auch, wie wichtig 
und geradezu heilend für die Seele es ist, mal drei/vier Tage durchgängig zu 
schweigen – was heute im deutschen Sprachraum selbst in Exerzitienhäusern 
leider kaum noch ermöglicht wird. Sie nehmen dann vor allem aus diesem 
Grund jährlich oder noch öfter an Exerzitien und Besinnungswochenenden teil. 
Die Teilnehmer, mehrheitlich Frauen und Männer zwischen 30 und 70 Jahren, 
sind zu zwei Dritteln katholisch, zu einem Drittel evangelisch. Aber in fast je-
dem Kurs sind unter den ca. 35 Teilnehmern auch zwei/drei religionslose Men-
schen dabei – sie kommen in der Regel, weil sie gehört haben, dass »man hier 
so gut schweigen kann«.

Auch unsere Seminare zum Bibelverständnis und zu Themen der christli-
chen Spiritualität sind sehr gefragt. Sie finden natürlich nicht im Schweigen 
statt. In den Arbeitskreisen und Diskussionsrunden zeigt sich fast immer, wie 
»ausgehungert« die Menschen sind. »Warum wird uns das nicht auch mal in ei-
ner Predigt gesagt?« oder »Hätten das meine Kinder mal so gehört, dann hät-
ten sie der Kirche nicht den Rücken gekehrt« sind Äußerungen, die wir immer 
wieder hören. 

»sie kOmmen, Weil sie gehöRT hAben, 
DAss mAn hieR guT schWeigen 

unD eTWAs übeR AllTAgsTAugliche 
spiRiTuAliTäT leRnen kAnn.«

interview mit dem Ordensmann Dr. Reinhard körner OcD 
über seelsorge mit getauften und gottes anderen menschen

AllTAgsTAugliche spiRiTuAliTäT

» 
Die Menschen, die zu uns kommen, 

suchen nach einem Glaubensverständnis, 
das vor ihrer Allgemeinbildung und 

ihrem wachen Verstand bestehen kann.

«

Dr. Reinhard Körner OCD
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Also kurz zusammengefasst: Die Menschen, die zu uns 
kommen, suchen nach einem Glaubensverständnis, das 
vor ihrer Allgemeinbildung und ihrem wachen Verstand 
bestehen kann. Und nach spiritueller Orientierung – nicht 
nur nach Spiritualität allgemein, sondern nach gesunder 
und alltagstauglicher Spiritualität aus den christlichen 
Quellen. Es zeigt sich dabei zunehmend, so hören wir es 
auch aus anderen kirchlichen Bildungs- und Exerzitien-
häusern, dass im Zuge der Umstrukturierungen zu Groß-
raumpfarreien vielen nun solche Häuser zur »geistlichen 
Heimat« werden.

Seelsorge ist ein altes Wort. Wie kann man Seelsorge heute 
angemessen verstehen?

Reinhard körner: Spontan fällt mir da die Definition ein, 
die ich während meines Theologiestudiums in Erfurt An-
fang der 1970er Jahren von unserem damaligen Pastoral-
theologen Franz Georg Friemel hörte: »Seelsorge ist Hin-
führen zur Standortveränderung auf Jesus Christus hin.« 
Ich habe das immer so verstanden, dass damit nicht nur 
und nicht zuerst ein Hinführen zur Lehre über Jesus Chris-
tus gemeint ist, sondern zur je persönlichen Beziehung zu 
ihm. Seelsorger/in sein heißt meines Erachtens, Menschen 
dazu hinzuführen, dass sie nicht innerlich allein durchs Le-
ben gehen, sondern in Jesus Christus und seinem Gott ei-
nen Lebenspartner finden. Dass also zwischen dem Men-
schen und Gott »etwas läuft«. Unsere Ordensgründerin 
Teresa von Ávila hat es »Leben in Freundschaft mit Gott« 
genannt. Und dabei geht es dann nicht nur darum, bei 
ihm das Herz ausschütten zu können, sondern auch von 
ihm etwas fürs eigene Leben lernen zu wollen – beides zu-
sammen erst »macht was« mit dem Menschen im Sinne 
einer »Standortveränderung auf Jesus Christus hin«.

Eine solche Seelsorge, die also nicht nur gelegentliche 
»Notfallseelsorge« ist, braucht natürlich Menschen, die 
selbst kennen, wozu sie andere hinführen wollen. Und sie 
braucht Nähe zu den Mitmenschen – die, da darf man 
sich nichts vormachen, unter den heutigen Bedingungen 
kirchlichen Lebens leider immer weniger möglich ist.

Sie beschäftigen sich seit vielen Jahren mit dem spanischen 
Seelsorger Johannes vom Kreuz (1542–1591). Er ist ein gro-
ßer Heiliger aus Ihrem Orden und Kirchenlehrer. Was kön-
nen wir von Johannes vom Kreuz für das Thema »Seelsorge 
unter Spannung« lernen?

Reinhard körner: Ich selbst verdanke Johannes vom 
Kreuz, dass ich Christ bin. Als ich mich in den Jugendjah-
ren nach den Erfahrungen in einem kirchlichen Internat 
entschieden hatte, fortan lieber atheistisch zu leben, hat 
mich ein »zufälliger« Blick in ein Buch mit Texten von ihm 

zu Gott zurückgeholt. Durch Johannes vom Kreuz habe ich 
damals den absolut und leidenschaftlich liebenden Gott 
kennengelernt, und mir wurde klar, dass religiöses Leben 
in nichts anderem besteht, als seiner Liebe zu vertrauen 
und auch selbst, so recht und schlecht es uns Menschen 
halt gelingt, liebend zu leben. Erst durch Johannes vom 
Kreuz ist mir die Mitte der Botschaft Jesu aufgegangen.

In den Schriften dieses Kirchenlehrers kann man, den-
ke ich, sehr viel über Seelsorge lernen, zumal er sie im 
Rahmen seiner Seelsorge verfasst hat. Zum Beispiel dass 
Vernunft und Glaube unbedingt zusammengehören – darü- 
ber habe später promoviert – und zur Seelsorge deshalb 
auch eine Glaubensverkündigung auf der Höhe der Zeit 
gehört. Oder dass Seelsorge auch Hilfe zur »Unterschei-
dung der Geister« sein muss, weil nun einmal nicht al-

» 
Seelsorge ist Hinführen zur 

Standortveränderung auf Jesus Christus 
hin. (Franz Georg Friemel)

«

Christsein bedeutet Freundschaft 
mit Gott – Teresa von Ávila und Jesus.
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les, was in der Kirche als fromm, religiös und kirchlich gilt, 
dem Geist des Evangeliums entspricht und sogar die See-
le krank machen kann. Oder seine Lehre von der »dunk-
len Nacht«: dass Gott auch da ist, wenn man in der See-
le nichts von seiner Nähe spürt, ja dass man Gott dann 
erst wirklich zu lieben beginnt, wenn man ihm gestattet, 
der verborgene Gott, der Gott »im Dunkel« zu sein. All 
das sollten Seelsorger wissen und reflektieren können, um 
Menschen auf ihrem Glaubensweg hilfreich begleiten zu 
können. Und das Wichtigste, das auch ich als Seelsorger 
von ihm lernen konnte: Seelsorge besteht zuallererst da-
rin, darauf zu achten, was Gott selbst gerade mit dem 
Menschen tut, den ich begleite, und dann Hilfestellung 
geben, sich auf Gottes Wirken an ihm einzulassen oder 
Gott wenigstens nicht dabei zu behindern. – Worte die-
ses Kirchenlehrers wie: »Gott wohnt auch in der Seele des 
größten Sünders der Welt« oder: »Wenn ein Mensch Gott 
sucht, dann hat viel früher schon Gott nach diesem Men-
schen gesucht« könnten Seelsorge auch an sogenann-
ten Fernstehenden und Suchenden überaus »spannend« 
machen.

Birkenwerder liegt nördlich von Berlin, auf dem Gebiet der 
ehemaligen DDR. In Ostdeutschland sind 80% der Men-
schen religionslos. Welche Erfahrung haben Sie mit diesen 
Menschen in Bezug auf Seelsorge?

Reinhard körner: »Religionslos« ist natürlich ein Schubla-
den-Begriff. Auch wir hier in Birkenwerder benutzen ihn 
für diejenigen, die sich zu keiner Konfession und Religion 
zugehörig zählen, zum Beispiel wenn wir im Jahrespro-
gramm unseres Klosters »Exerzitien für Religiöse und Reli-
gionslose« anbieten – ein sehr gefragter Kurs, der eben-
falls in durchgängigem Schweigen stattfindet, aber mit 
Vortragsthemen gestaltet wird, die jeden Menschen an-
gehen. Doch lieber sagen wir »Gottes andere Menschen«. 
Denn von Gott her betrachtet ist ja jeder Mensch Gottes 
Mensch. Gott geht den Weg zum Ziel seiner Schöpfung 
mit der gesamten Menschheit, nicht nur mit den Christen 
und anderen Gottgläubigen allein. Und er geht dabei ganz 
eigene Wege, so viele je eigene Wege, wie es Menschen 
gibt. So gesehen gibt es zwar religionslose Menschen, 
aber keinen einzigen Gott-losen.

Sich mit dieser Sichtweise anzufreunden, ist spätes-
tens heute für uns Christen, auch für Seelsorgerinnen und 

Seelsorger, unumgänglich. Das sind wir nicht nur unseren 
Mitmenschen, sondern auch Gott selbst schuldig. Kurz 
gesagt: Wir sind Menschen zuerst, vor jeder religiösen, 
spirituellen und weltanschaulichen Orientierung – dann 
erst kommen die Unterschiede. Erst mit dieser Grundein-
stellung zueinander gelingt uns das Miteinander – und 
manchmal auch ein Gespräch über die Frage nach Gott.

Meine diesbezügliche Erfahrung würde ich so zusam-
menfassen: Es ist gut, dass es religionslos lebende Men-
schen gibt, ich möchte sie um mich herum nicht missen. 
Sie sind allein schon durch ihr Dasein eine heilsame Anfra-
ge an uns Christen und religiöse Menschen, ob unsere 
Gottesvorstellungen nicht zu oberflächlich und manche 
unserer Glaubenspraktiken nicht doch eher abergläubisch 
sind. Und für sie wiederum ist es gut, dass es uns, die Reli-
giösen, die im Herzen von Gott Berührten gibt: Wir sind 
eine ebenso heilsame Anfrage an alle anderen, ob nicht 
doch »mehr« hinter der Oberfläche unserer Daseinswelt 
steckt. Wir brauchen einander, und wir brauchen auch die 
Anfrage des jeweils anderen an einander. Wir im Ostteil 
Deutschlands Geborenen, auch wir hier in Birkenwerder, 
im Konvent, in der Gemeinde und im Exerzitienhaus, ha-
ben damit schon eine lange, sehr gute Erfahrung.

Birkenwerder liegt auf dem Land. Vor welchen Herausforde-
rungen steht die Seelsorge im ländlichen Raum und was be-
deutet das für die Gläubigen, die Religionslosen und die 
Seelsorgenden selbst?

Reinhard körner: Im ländlichen Raum, oder sagen wir: in 
den Flächengebieten außerhalb der Großstädte, besteht 
für die Gläubigen die derzeit größte Herausforderung si-
cherlich darin, angesichts der nun errichteten weiten »pas- 
toralen Räume« eine lebendige Gemeinde vor Ort zu blei-
ben – oder nun erst recht zu werden.

Wenn Christen nicht dort eine Gemeinschaft bilden, 
wo sie wohnen und leben, und seien sie auch nur wenige 
an Zahl, werden sie heimatlos und können auch für ande-
re, für »Fernstehende« und Suchende nicht mehr Heimat 
sein. Man muss buchstäblich »die Kirche im Dorf lassen«, 

» 
Gott geht den Weg zum Ziel seiner 

Schöpfung mit der gesamten Menschheit, 
nicht nur mit den Christen 

und anderen Gottgläubigen allein.

«

» 
Wenn Christen nicht dort eine Gemein-

schaft bilden, wo sie wohnen und leben, 
und seien sie auch nur wenige an Zahl, 

werden sie heimatlos und können auch für 
andere, für ›Fernstehende‹ und Suchende 

nicht mehr Heimat sein. Man muss 
buchstäblich ›die Kirche im Dorf lassen‹.

«

AllTAgsTAugliche spiRiTuAliTäT
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sonst wird sie zumindest für diesen Ort bedeutungslos und – jedenfalls in den 
Augen von »Gottes anderen Menschen« – zur Sekte. Seelsorge, so erleben es ja 
viele Christen in den Flächengebieten schon, ist dann weder füreinander noch 
für andere am Ort möglich, weil das natürliche Miteinander und die mitmensch- 
liche Nähe fehlen. 

Wo die »Zählsorge«, die Frage nach der Zahl der Gemeindemitglieder, nach 
der Zahl der Priester und Seelsorger und nach der Zahl der zu erhaltenden Ge-
bäude, zum Maßstab kirchlicher Zukunftsgestaltung geworden ist, ist die Seel-
sorge – nach innen und nach außen hin – »unter Spannung« geraten. Diese 
Spannung nicht einfach nur zu beklagen, sondern sie zur Energie zu machen, 
um miteinander und für Gottes andere Menschen Kirche zu sein, ist gewiss die 
spannendste Herausforderung, auch im Erzbistum Berlin. Und die Menschen, 
die sich dieser Herausforderung stellen, sind da. Ich erlebe sie in unserer Ge-
meinde in Birkenwerder und ich erlebe sie unter den Frauen und Männern, die 
aus dem gesamten deutschen Sprachraum in unser Exerzitienhaus kommen. 
Viele von ihnen sind für Christen und Nichtchristen zu Seelsorgern und Seelsor-
gerinnen geworden. 

Seit 40 Jahren sind Sie Seelsorger. Sind Sie es – immer noch – gern?

Reinhard körner: Sagen wir es so: Zuallererst bin ich Mönch, konkret in einem 
kleinen Konvent des Teresianischen Karmel. Das heißt, ich versuche, mein 
Christsein in der Berufung zu leben, die Gott mir geschenkt hat. Diese klöster-
lich-kontemplative Lebensart, die ich zusammen mit meinen Mitbrüdern zu ver-
wirklichen versuche, hat mich gewiss auch zum Seelsorger gemacht. Sie ist für 
mich und meine Mitbrüder die Voraussetzung dafür, dass wir Seelsorger sein 
können – deshalb können wir sie auch den kirchlichen Strukturreformen nicht 
opfern. Ja, ich bin gern Seelsorger, auch nach 40 Jahren noch. Eigentlich kann ich 
sogar sagen: Ich bin am besten Platz, den ich mir für mich denken kann!

Andere Christen haben andere Berufungen, die Diözesankleriker zum Bei-
spiel. Aber auch Laien-Christen können Seelsorger, Seelsorgerinnen sein – wenn 
auch, vielleicht mehr als ich, »unter Spannung«. Wenn ich ihnen einen Rat ge-
ben kann, wie sie ihre »Spannung« zur fruchtbaren Energie machen können, 
dann mit einem Wort von Frère Roger Schutz: »Lebe du das vom Evangelium, 
was du jetzt verstanden hast!«, und einem von Papst Franziskus: »Geh und ver-
künde das Evangelium – notfalls auch mit Worten!«

Das Gespräch führte Daniela Bethge, Projektleitung 
»Caritas rund um den Kirchturm – Kirche mitten unter den Menschen“

infO

Pater Dr. Reinhard Körner (*1951 im 
Landkreis Cottbus) ist Teresianischer 

Karmelit (1982), Priester (1977), 
Leiter des ordenseigenen Gäste- und 

Exerzitienhauses in Birkenwerder 
und Autor zahlreicher Schriften zur 

Geistlichen Theologie, zur Mystik und 
Spiritualität des Karmel sowie zu 

Fragen des geistlichen Lebens.
www.karmel-birkenwerder.de

Eingangsbereich 
Karmelitenkloster 
und Pfarrkirche 
St. Teresa
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eine postmodern werdende Kultur entzieht den Men-
schen großteils jene Stabilitäten, die früher dem Leben 

Halt und Boden gegeben haben. Familie und Arbeit sind 
zwei Fixpunkte im Leben von Menschen, die heute wack-
lig geworden sind.

Die familie ist vom großen weitverzweigten Clan auf 
die Primärfamile geschrumpft. Und selbst diese bindet 
weder die Ehepartner noch die Kinder verlässlich und auf 
Dauer. Im Schnitt wird jede dritte Ehe geschieden. Viele 
heiraten gar nicht mehr und halten ihre Beziehung durch 
die permanente Entscheidung, sie aufrecht zu erhalten, 
wach und frisch. Lebensinteressen und Arbeitswelt bedin-
gen bei vielen den Beschluss zur Gestal tung von Lebens-
abschnittspartnerschaften, die währen, solange es eben 
passt.

Das alles schließt Kinder keineswegs grundsätzlich 
aus. Entsprechend sind Patchworkfamilen mit Kindern 
aus verschiedenen Partnerschaften zunehmend normal. 
Für die Kinder sind sie in der Regel mit Wochenend-Pen-
delfahrten zum jeweils anderen Elternteil verbunden. Ih-
nen entsprechen oft quasi »doppelte Wohnsitze«, wo 
man nie so genau weiß, was von dem, was man gerade 
braucht oder haben möchte, sind am anderen Ort befin-
det. Und der Abschied von einem Elternteil wird zum re-
gelmäßigen Kinderleid. Die Familie ist dem nach heute 
nicht mehr der Ort, der Menschen ein Leben lang behei-
maten könnte.

Die Arbeitswelt bedingt, dass auch die Beheimatung 
im sozialen Umfeld sehr labil ge worden ist. Schon im Zuge 
der Schulausbildung verlassen die meisten Jugendlichen 
zu mindest für den großteils des Tages, oft auch der Wo-
che, ihre Herkunftswelt, um sich in der sozialen Welt der 
Gleichaltrigen neu zu verorten. Schulwechsel, Ausbildungs- 
ab schnitte und Abschlüsse führen jedesmal zu einem 

Bruch im sozialen Gefüge und den wesentlichen Bezugs- 
und Autoritätspersonen, wie den Freunden und Kollegen. 
Die an schließende Suche nach einem Arbeitsplatz führt 
nicht selten zu einem Wechsel in eine andere Stadt oder 
ein anderes Bundesland. Oft verlangen Firmenkarrie ren 
sogar einen jahrelangen Aufenthalt im fernen, fremdspra-
chigen Ausland. Mehrmalige Wechsel des Arbeitsplatzes 
wegen Selbst- oder Firmenkündigung folgen. Die meisten 
Menschen wechseln inzwischen auch ihren Beruf mehr-
mals im Leben. Wohnort und Be rufsfeld als lebenslange 
Stabilisatoren der Biografie fallen damit ebenfalls aus.

fRemDheiT unD ATTRAkTiViTäT: kiRche isT DeR 
(pOsT-)mODeRnen kulTuR VielfAch gegenläufig
Was wundert es da, dass die Transzendenz als außerhalb 
liegender »Fixstern« des Lebens eine neue Bedeutung er-
fährt. Damit erhält das Interesse an Religion einen neu-
en Ansporn. Wenn dieses nun auf Kirche stößt, begegnet 
es dort einer Welt, die ganz »außer-post modern« durch 
große Stabilitäten geprägt ist: der Ortspriester, lebenslang 
an seine Diözese gebunden, von ihr bezahlt und versorgt, 
in Gebäuden wirkend, die oft viele Jahrhunderte in Eh-
ren gealtert sind, im Rahmen einer Institution Kirche, de-
ren Entscheidungen ebenfalls in Jahrhunderten bemessen 
werden.

Kirche ist demnach der Postmoderne in vieler Hinsicht 
grundlegend gegenläufig. Das macht sie fremd und attrak- 
tiv zugleich. Ihre Fremdheit bewirkt den teils schleichen-
den, teils erosi ons artigen Abbruch der volkskirchlichen 
Bindungen. Ihre Attraktivität gibt hingegen den Gemein-
den auch wieder ganz neue Chancen. Sie müssen sich da-
für allerdings den neuen Herausforderungen stellen, was 
zu nicht unerheblichen Widerständen und Überforderun-
gen führt.

lebenshilfe – VeRheissung – beRufung

Maria Widl

lebenshilfe – VeRheissung – beRufung

seelsORge in gemeinDen unD ORTen kiRchlichen lebens 
füR eine kiRche DeR zukunfT

Das leben in der gegenwart – soziologen sprechen von der postmoderne – ist rundum 
variabel geworden. somit erfährt sich der mensch als individuum nicht mehr durch 

äußere Kontinuitäten begleitet und gestützt. Er findet keine fixen Bezugspunkte mehr, an denen 
er seine identität sicher gespiegelt bekommt. er wird auf sich selbst verwiesen, 

und einzig die kontinuität seiner selbsterfahrung sichert ihn im perma nenten Wechsel 
der bezugsgrößen in der eigenen person.
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Die bedingungslose Anpassung an die herrschenden Verhältnisse würde der 
Kirche in dieser Situation nicht dienen. Sie verkommt dann zur Servicezentrale 
für religiöse Bedürfnisse, zum Wellnesstempel für die Seele, zur Sozialstation 
für die Opfer des Turbokapitalismus.

Kirchenentwicklung auf Basis der kirchlichen Grundvollzüge Liturgie, Ver-
kündigung und Diakonie als Lebenshilfe, Verheißung und Berufung: In Um-
bruchssituationen hat sich die Kirche immer auf das besonnen, was sie im eigent- 
lichen ist. Seit den Kirchenvätern ist das in den drei Grundvollzügen beschrie-
ben: Liturgie, Verkündigung und Diakonie. Seit dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil hat die Kirche ge lernt, die Reihung dieser Vollzüge nicht in der Logik der 
societas perfecta, sondern pastoral, also in der umgekehrten Richtung zu se-
hen: die Diakonie wird, wo sie wirksam geschieht, zum besten Ort jener Ver-
kündigung, die ins Gotteslob münden wird.

Die postmoderne Situation zunehmender Übergänge und Brüche in der Bio-
grafie erfordert zudem eine neue Ausgestaltung dieser Grundvollzüge: als Le-
benshilfe, Verheißung und Weg zur eigenen Berufung.

lebenshilfe: inTeResse – lebensglück –  gOTTesbeRühRung
Das diakonische Handeln der Kirche ist traditionell an jene gerichtet, die in Not 
und hilfsbe dürftig sind: Arme und Kranke, Alte und Behinderte, Witwen und 
Waisen, Viele moderne Notlagen kommen heute dazu: Arbeits- und Obdachlo-
sigkeit, Beratung und Kriseninterven tion, Ausländer- und Flüchtlingsfragen und 
vieles mehr. Manche Gemeinden haben eine Kleiderkammer, ein wöchentliches Obdach- 
losenfrühstück oder einen Besuchsdienst einge richtet. Meist jedoch konzent-
riert sich das Engagement auf Geldspenden an caritative Orga nisationen. Das 
hat seine guten Gründe: Die heutigen Notlagen erfordern kompetente und 
professionelle Hilfe, die nur Spezialisten leisten können. Und jene, die bereit 
sind, sich zu engagieren, sind mit den Anforderungen der Arbeitswelt so über-
mäßig ausgelastet, dass ein zusätzliches außerfamiliäres Ehrenamt kaum regel-
mäßig und dauerhaft ausgeübt werden kann. Dazu kommt, dass das Gemein-
deleben in den Bereich der Freizeit zählt, die man an genehm und entspannt 
verbringen und in der man nicht wieder mit schweren Problemen konfrontiert 

Caritas Arztmobil 
für Obdachlose
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werden möchte. Die Gemeinden haben damit ihre carita-
tive Dimension weit ge hend professionell aus ge lagert.

Zugleich eröffnet die postmoderne Situation neue An-
forderungen an das Diakonische. Diese könnten von den 
Gemeinden sehr wohl geleistet werden, wo dafür ein Be-
wusstsein wächst. Denn es sind genau jede Anforderun-
gen, die die Gemeinden für ihre derzeitigen Mitglieder 
ganz ausgezeichnet erfüllen:

	 persönlich interessiert am einzelnen:
Postmoderne Menschen fühlen sich dort wohl, wo man 
sie persönlich anspricht, wo man sie beim Namen kennt, 
wo man sie in ihren ganz individuellen Vorstellungen 
ernst nimmt, wo sie sein können wie sie sind. Dies leisten 
die Gemeinden ganz hervorragend für die, die zur Kernge-
meinde der Aktiven gehören. Da diese sich allerdings zum 
einzigen Maßstab des Stils machen, den man hier pflegt, 
schließen sie all jene aus, die neu oder anders sind. Dies 
kann überbrückt werden, wenn man neben der Pflege der 
alten Gruppen und Kreise immer wieder neue initiiert und 
dafür auch auf neue Leute zugeht. Möglich wird das nur 
dort, wo man auch den Mut hat, dank bar jene Dinge zu 
beenden, die sich mit der Zeit überlebt haben.

	 ganzheitlich auf lebensglück ausgerichtet:
Notwendig wird diese neue Ausrichtung, weil postmoder-
ne Menschen sich dazu berechtigt und durch die Kultur 
geradezu verpflichtet sehen, glücklich zu sein. Eine Kirche, 
die sich außerhalb der Kerngemeinde nur an die Notlei-
denden richtet, erscheint da wenig attraktiv. Es geht um 

ein geglücktes Leben. Und da begegnen alltäglich reichlich 
Probleme, die gemeistert und auch einige Chancen, die 
genützt werden wollen. Klassisch hat diese Funktion die 
Moral erfüllt: Anleitung zu einem guten Leben – wenn 
auch einzig im moralischen Sinn – zu geben. Heute ist uns 
diese Dimension weitgehend verloren gegangen. Es gilt 
neu zu entdecken und zu kultivieren, zu welcher Art von 
gutem Leben wir im Shalom Gottes berufen sind. Dazu ist 
es aller dings nötig, die heutigen Lebenserfahrungen spiri-
tuell zu vertiefen und zu ergründen. Dies ist speziell eine 
Herausforderung für die theologisch gebildeten Laien, die 
sowohl die Erfahrungen des Alltags wie das Wissen um 
die Breite und Tiefe des Glaubens mit bringen.

	 mit gott in berührung:
Postmoderne Menschen suchen das Lebensglück nicht 
nur über materielle und strukturelle Wege, über Grund-
haltungen und Lebensweisheit. Sie wollen sich hinein ge-
nommen fühlen in die bergende Welt Gottes, die alles 
menschliche Wollen und Sorgen übersteigt. Deshalb sind 
sowohl geistliche Wege der Versöhnung wie litur gische 
Formen des Segens wieder neu gefragt.

VeRheissung: fReiheiT VOn sAchzWängen – 
liebe sTATT pROfiT – Reich gOTTes peRspekTiVe
Eine Kirche und Pastoral, die in dieser Weise diakonisch 
wird, steht in der Gefahr, einfach ein spiritueller Service 
für postmoderne Befindlichkeiten zu werden. Dem wirkt 
ein Vers tänd nis von Verkündigung entgegen, das sich an 
der christlichen Verheißung je neu orien tiert. Sie zielt auf 

Sylvia Vandermeer
Sehnsucht –
»Pfefferminzhimmel«
Entstehungsjahr 
2007–2008

lebenshilfe – VeRheissung – beRufung
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ein geglücktes Leben, das nicht nach den Maßstäben der 
Be quemlichkeit und der weiteren Bedienung des Gewohn-
ten zu haben ist:

	 freiheit angesichts von sachzwängen:
Nicht nur unsere Kultur, sondern auch die Ge meinden 
scheinen ihre Handlungsspielräume weitgehend an die 
»Sachzwänge« verloren zu haben: Ökonomische, struktu-
relle oder einfach nur gruppendynamische Umstände hin-
dern uns daran das zu tun, was wir eigentlich gerne wür-
den oder dringend sollten. Die Perspektive des Evangeli- 
ums ist da eine andere: Wir sind erlöst aus den Teufels-
kreisen der Sachzwänge und befreit hinein in die Aufer-
stehung der Kinder Gottes. Daher gibt es zu allen Vorgän-
gen, die uns zwingen, immer eine Alternative. Die liegt 
aber meist nicht auf derselben Ebene, sondern folgt einer 
anderen Logik. Sich auf sie einzulassen, er öffnet ungeahn-
te Möglichkeiten.

	 Logik der Liebe statt des Profits:
Eine besondere Herausforderung an die Verkündigung er-
gibt sich durch den Umstand, dass die Logik der globali-
sierten Märkte – der Profit, not falls ohne Verantwortung 
und Reue – zum Credo unserer Kultur zu werden scheint. 
Die ser Logik des Profits und ihrem Gott Mammon ent-
spricht der Leitsatz: »Es wird einem nichts geschenkt im 
Leben.« Wir Christen glauben dagegen, dass alles Wesent-
liche im Leben »gratis« ist, Gnadengabe, geschenkte Liebe, 
um keinen Preis der Welt zu kaufen. Sie ist aber auch nicht 
einfach verfügbar, muss errungen werden, bedarf der ste-
ten Um kehr.

	 umkehr zur Reich-gottes-logik:
Das zentrale Thema unserer Verheißung ist das Reich Got-
tes, das mitten unter uns schon begonnen hat und in dem 
wir berufen sind zu leben. Ihm entsprechen die evangeli-
schen Räte, durchaus auch in einer nicht-klösterlichen Form. 
Sie sind ein Gegenentwurf zu dem, was in unserer Kultur 
»ganz normal« ist: eine Ausrichtung an Eigennutz, Selbst-
darstellung und Bequemlichkeit. Jeder meint, ein gewis ses 
Anrecht darauf, ja vielleicht sogar eine Verpflichtung dazu 
zu haben. Die Logik des Reiches Gottes setzt dem Eigen-
nutz die Armut entgegen: nur das genießen zu wol len, wo-
für man bereit war, angemessen zu arbeiten. An die Stelle 
der Selbstdarstellung tritt dann die Keuschheit: sich nicht 
zu inszenieren mit dem was man hat und ist, sondern 
durchscheinend zu werden für das, was man von Gott her 
sein kann und sein soll. Das wird durch den Gehorsam er-
reicht, der an die Stelle der Bequemlichkeit tritt: nicht den 
je einfachsten Weg zu gehen, sondern sich herausfordern 
zu lassen durch das, wozu Gott einen gerufen hat.

beRufung: chARismenORienTieRung – 
beRufungsföRDeRung – gemeinDegRünDung
Die Orientierung an der eigenen Berufung ist ein Schlüs-
selthema der Postmoderne. Sie ver weist auf eine Dimensi-
on des Doxologischen, die neben dem Liturgischen und 
dem Ästheti schen erst wieder entdeckt werden muss. Das 
ganze Leben wird zum Gotteslob, wo Men schen ihre Beru-
fung leben. Dies ist sehr anschlussfähig an den postmo-
dernen Jubel um die je einzelne Person und das, was sie 
darstellt. Es bricht aber auch damit, indem es Gott ist, 
dem allein der Jubel, der Lobpreis und die Ehre gilt.

lebenshilfe – VeRheissung – beRufung
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	 charismen entdecken und fördern:
Die Charismen sind jene Aspekte der Person, durch die sie, unabhängig von ih-
rer Gläubigkeit, mit Gott als dem Schöpfer des Lebens in Be rührung steht. 
Menschen diesen Teil ihres Lebens zu erschließen, ist damit ein zentraler Inhalt 
der Seelsorge, wie er heute besonders geboten ist. Menschen wollen sich selbst 
er fahren, sie wollen wissen, wer sie im eigentlichen sind, was in ihnen steckt, 
wozu sie fähig sein werden. Sie wollen ihre Grenzen ausloten, sie aber auch 
überschreiten und er fahren, woher die Kraft kommt, sich ihnen zu stellen. Gott 
als Schöpfer und Geist, die zwei so unterbelichteten Dimensionen der Dreifal-
tigkeit, erschließen sich darin neu. 

	 zur eigenen berufung ermutigen und begleiten:
Sein Charisma entdeckt man nicht in bloßer Intraspektion, sondern immer nur 
im Spiegel der anderen, die einem eine Bega bung zusprechen. Um dieser je ei-
genen Berufung zu folgen, braucht es entsprechende Begleitung, Ermutigung, 
Hilfe zur Unterscheidung. Seelsorge und Weltsorge, Lebens glück und Seelen-
heil verbinden sich in dieser Frage aufs engste. Es gilt, auf der Spur des Konzils 
das Volk Gottes in seinen spezifischen Berufungen als Laie-Sein ganz neu zu 
kultivieren. Wer als Laie seiner Berufung folgt, heiligt die Welt und fördert die 
Erfahrung des Reiches Gottes mitten unter uns.

	 berufene zur gemeinde zusammenführen:
In einer solchen Laien- und Weltentheologie, wie soeben skizziert, kommt es 
den Priestern zu, die Berufenen in der Gemeinde zu sammeln, um sie sakra-
mental gestärkt immer wieder zu entlassen und zu senden. Ihre Hauptaufgabe 
ist keineswegs die Gestaltung des Gemeindelebens, sondern die Heili gung der 
Welt. Einige wenige werden aber auch immer wieder für eine gewisse Zeit die 
Gemeinde als »Wohnzimmer« der Berufenen entsprechend gestalten und 
betreuen.

So ergibt sich: Postmoderne Menschen sind in einem hohen Maß an Mobilität 
auf sich selbst verwiesen. Sie finden ein Interesse an kirchlichen Gemeinden, 
wenn diese bei Bedarf ganz praktische Lebenshilfe leisten (und dabei auf die 
Menschen zugehen, statt warten, bis sie kommen). Dann gilt es, die Verhei-
ßung vom Reich Gottes zu verkündigen, das nicht der Logik des »ganz Norma-
len« entspricht. Und es gilt, Menschen zu ihrer je eigenen Berufung als Laien zu 
führen. Diese sind, wo immer sie, kurz- oder längerfristig sich verortend, leben, 
dazu berufen, die Welt zu heiligen; und nicht, die Gemeinde zu kultivieren.

Dieser Beitrag wurde für die INFO Zeitschrift für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des
Erzbistums Berlin durch Daniela Bethge leicht gekürzt und verändert. Der Originalbeitrag
erschien in: Helmut Renöckl / Piotr Morciniec / Alfred Rammer (Hg.), Umbrüche gestalten.
Sozialethische Herausforderungen im neuen Europa, Wien: Echter 2008, 282–288.

Frau Prof. Dr. Maria Widl hat auf Basis dieses Vortrages im Mai 2015 einen Studien- und Fach-
tag als Auftaktveranstaltung zum Projekt »Caritas rund um den Kirchturm – Kirche mitten 
unter den Menschen« für Caritas- und Pastoralmitarbeitende im Erzbistum Berlin gehalten.
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und wenn schon gerade die Verwandtschaft versam-
melt ist, verkünden die stolzen »Eltern« auch gleich zu 

Beginn der zweitägigen Feierlichkeit, dass bereits ein Ge-
schwisterchen unterwegs ist, das im April zur Welt kom-
men wird und »ZAP Freiburg« heißen soll. Dieser zweite 
ZAP-Standort wird dann von Juniorprofessor Dr. Bernhard 
Spielberg geleitet.

TO be zAppeD: 
einen eneRgiesTOss VeRpAssT bekOmmen!
Doch erst einmal geht ZAP-Gründungs-Vater Prof. Dr. 
Matthias Sellmann in seinem einleitenden Impuls-Referat 
mit der Geburtstags-Schar auf einen gedanklichen und 
höchst inspirierenden »SpielPLATZ«, um das Programm 
einer raumgebenden Pastoral zu beleuchten: Die derzeit 
am weitesten verbreitete »Kinderkrankheit« der verfass-
ten Kirche: Die kränkende Erfahrung, viel mehr Platz zu 
haben, als ihr lieb ist, in vielen gesellschaftlichen Berei-
chen Platz machen und liebgewordene Komfortzonen 
verlassen zu müssen: »Früher bauten wir die Kathedra- 
len, wo alle hingingen und staunten – heute machen das 
Banken oder Fußballvereine. Früher haben wir die Plätze 
angewiesen – heute sitzen wir nur noch am Katzentisch 
der Gegenwartskultur. Früher ließ sich unter dem Krumm-
stab des Bischofs gut leben – heute arbeitet man sich 
kirchlich zwar immer noch krumm, das echte Leben aber 
scheint woanders stattzufinden«, diagnostiziert der Pas- 
toraltheologe.

Wirkungsvolle Medizin könnte in einer veränderten 
theologischen Deutung des Raumes liegen, die sich von 
der Soziologie und dem Gedanken des spatial turn anre-
gen lässt. »Eine Kirche, die Platz macht, ist eine, die nicht 
mehr den umgebenden Raum auf sich bezieht, sondern 

sich auf den Raum«. So könne sie neue Relevanz und neue 
Wachstumsmöglichkeiten gewinnen, Platz für Talente und 
Potenzialentfaltung machen. Denn – wie es bei Knut 
Wenzel heißt: »Die Welt ist das Wofür der Kirche«. 

In einem dahingehend veränderten Raumverständnis 
wäre es, so Sellmann, dann nicht die erste Aufgabe von 
Kirche, Christen zu erzeugen, sondern Bürger. »Die Taufe 
ist dann nicht die Eintrittskarte in eine Gemeinde, son-
dern in eine religiös gedeutete Welt. Das Kirchenjahr ist 
dann keine Ansammlung von zu bewahrender Folklore, 
sondern ein Vorschlag für lebensklug fundiertes Zeitma-
nagement. Das »Wort zum Sonntag« ist dann keine trotzi-
ge Selbstbehauptung der Kirchen in den Programmblö-
cken der öffentlich-rechtlichen Sender, sondern eine augen- 
zwinkernd genutzte Chance, auf den eigenen reich bespiel- 
ten youtube-Kanal hinzuweisen.«

Eine solche Platz machende Kirche, so die These Sell-
manns, wird gebildet aus Menschen, die höflich und groß-
zügig sind. Wobei das Wort »höflich« von Hof, engl. polite 
kommt und auf die Polis verweist, während das Wort 
»großzügig« große Züge, ausgreifende Landschaften, weit-
reichende Wirkung assoziiert. »Höfliche Leute gewähren 
anderen um sich herum Raum; großzügige Leute haben 
Spaß an der Entfaltung der anderen«, so Sellmann, der ab-
schließend prognostiziert, dass eine solche Kirche davon 
erzählt, »dass wer so lebt, einen Rückenwind erfährt, den 
die Kirche Gott nennt und der aber auch jeden schiebt, 
der diesen Namen nicht zu nennen wagt.«

Also: Ärmel hochkrempeln und los! Allerdings geht ein 
solcher Kirchenumbau deutlich über den Rahmen üblicher 
halbherziger und oberflächlicher Ausbesserungs- und Re-
paraturarbeiten hinaus und erfordert spezielles Werkzeug, 
konzeptionell wie operativ. An diesen Ausrüstungsgegen-

kiRchenenTWicklung

Carla Böhnstedt 

»umbAu bei lAufenDem beTRieb«

zWei bunDesWeiTe kOnfeRenzen 
zuR kiRchenenTWicklung im VeRgleich

Dass ein Dreijähriger seinen Geburtstag mit 450 Gästen feiert, die extra 
aus dem ganzen bundesgebiet bzw. der schweiz und österreich 

anreisen und durch die bank weg Jahrzehnte älter sind als er, ist schon reichlich 
ungewöhnlich. Aber es ist eben kein gewöhnlicher Dreijähriger, 

sondern das zAp (zentrum für angewandte pastoralforschung) in bochum, 
das anlässlich seines dreijährigen bestehens zum kongress 

»für eine kirche, die platz macht« geladen hat.
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ständen haben die ZAP Mitarbeitenden in den vergange-
nen drei Jahren experimentiert und präsentieren den 
aktuellen Stand in Form von neun verschiedenen »Baukäs- 
ten« (workshops).

bAusTelle kiRche: beTReTen eRWünschT!
Da geht es dann um ein verändertes Verständnis von Füh-
rungs- und Leitungskompetenz und die Fragestellung, wie 
neue Handlungs- und Freiheitsräume ermöglicht werden 
können ebenso wie um Urbanes Performing oder netz-
werkbasierte Kirchenentwicklung. Die These, dass die Ar-
beit mit und an Pastoralkonzepten meist zu einem gelun-
genen Anpassungslernen führt, weniger zu einem notwendi- 
gen Veränderungslernen, wirft die Frage nach Steuerungs- 
und Messinstrumenten auf, um kirchliche Lernprozesse zu 
fördern. Der Charismenförderung und Ermöglichung von 
Partizipation haben sich die wissenschaftlichen Mitarbei-
ter ebenso gewidmet wie der Notwendigkeit für die Kir-
che, an ihrer Verkündigungskompetenz zu arbeiten und 
sich dabei auch bewusst von Filmproduzenten, Regisseu-
ren und Poetry Slammern inspirieren zu lassen.

Mithilfe einer eigens entwickelten »Lebensführungs- 
typologie« wird deutlich, dass die derzeitige verfasste 
Kirche nur einen Bruchteil der Menschen, die das gesell-
schaftliche Leben gestalten, nämlich vor allem »Status- 
orientiert-Bürgerliche« und »Solide Konventionelle« er-
reicht. Genau auf diese kleine Gruppe zielen auch die ak-
tuellen Pastoralpläne, ohne sich für andere Gruppen zu 
öffnen. »Wir reden immer noch von ›uns‹ und ›denen‹, die 
nicht zur klassischen Gemeinde gehören – da steckt die 
Mausefalle«, so Dr. Marius Stelter, zuständiger »Werkzeug- 
macher« für diesen Baukasten. Die Bedeutung von Kom-
munikationsräumen in digitalen Kulturwelten wird eben-
so unter die Lupe genommen, wie die Notwendigkeit, pas-

torale Start-Ups und Innovationsprojekte zu gründen, da- 
mit die pastorale Vision erfolgreich Realität werden kann. 
Echte Kärnerarbeit, oder – wie Thomas Edison es mal for-
muliert hat: »Innovation ist 1% Inspiration und 99% 
Transpiration.«

Die verschiedenen Baukästen und Werkzeuge werden 
schließlich im Rahmen einer Agora (zentraler Marktplatz 
einer Stadt im antiken Griechenland) allen zur Verfügung 
gestellt und laden ein zu Anregung und Austausch, Dis-
kurs und Debatte, These und Antithese, Kontakten und 
Kontrakten.

Doch das Wichtigste steht noch bevor: den »Umbau 
bei laufendem Betrieb« mit diesem hochqualitativen Werk- 
zeug im Gepäck und einer gesunden Prise Pioniergeist und 
Experimentierfreude ausgestattet auch wirklich anzuge-
hen. Engagiert. Couragiert. Konsequent.

szenenWechsel
Pioniergeist und Experimentierfreude schlagen einem 
dann auch direkt beim Betreten des Austragungsortes für 
»W@nder – Eine Konferenz für Pioniere« entgegen, die zu-
fällig direkt im Anschluss an den ZAP-Kongress in Hanno-
ver stattfindet und vom ökumenischen Projektbüro Kir-
che² organisiert wird. Zielperspektive auch hier: Kirchen- 
entwicklung. Und doch ganz anders, irgendwie. Die Loca-
tion: eine alte Eisfabrik in der Südstadt, in der neben Aus-
stellungshallen auch Theatersäle, Musikübungsräume, Ton- 
studios und Künstlerateliers untergebracht sind. Genau 
der richtige Rahmen, um von einer anderen Kirche zu 
träumen.

»Die Konferenz richtet sich an alle, die dieses seltsame 
Gefühl kennen: Sie gehören zur Kirche und doch fühlen sie 
sich in ihr fremd, ecken an«, erklärt Maria Herrmann, eine 
der Initiatorinnen. »Loyale Radikale«, gewissermaßen. So 

ZAP-Kongress in Bochum: 
Impulsreferat 

von Prof.Dr. Sellmann.
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scheint es vielen zu gehen, denn bereits binnen kürzester Zeit, noch bevor eine 
richtige Ausschreibung raus geht, ist die Konferenz mit 120 Teilnehmern kom-
plett ausgebucht. Das Publikum hier: bunt gemischt, deutlich jünger und we-
sentlich Internet-affiner: an allen Ecken und Kanten wird getwittert, was das 
Zeug hält. 

WAnDeReR zWischen Den WelTen
Dieses Gefühl des Fremdseins, sei ein riesiges Potential, das gefördert werden 
müsse, denn »das, was diese Menschen innerhalb der Kirche als fremd empfin-
den, ist vielleicht das, was die Menschen außerhalb an Kirche gar nicht mehr 
verstehen«, so Maria Herrmann.

Und weil viele sich als Wanderer zwischen den eigenen Lebenswelten und 
kirchlichen Kontexten empfinden, ist die Konferenz treffend mit »W@nder« 
überschreiben, einem Kunstwort, das das WANDERN und WUNDERN enthält. 
Und so spielt die gesamte Konferenz mit dieser Terminologie. Das Konferenz-
programm kommt als W@nderführer daher, die verschiedenen Tagungsräume 
werden als »Gletscher«, »Hütte«, »Hochebene« und »Schlucht« bezeichnet, der 
thematische Einstieg in die Konferenz wird als »Abmarsch« betitelt, die beiden 
Grundsatzvorträge sind »geführte Wanderungen«, die Gelegenheiten zum Aus-
tausch »Seilschaften« und die Workshops werden »Route 1« und »Route 2« ge-
nannt. Wichtiger Grundduktus dieser Tagung: sie soll Züge eines Barcamps tra-
gen, bei dem die Teilnehmer selbst den Verlauf bestimmen können. 

Einstieg in die Tagung 
mit Testimonials in der »Schlucht«.
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piOnieR sein heissT: nichT Auf Den zug WARTen, 
DeR nichT mehR kOmmen WiRD
Wichtige Impulse zum Gefühl der Fremde in der Kirche liefert Jonny Baker, Di-
rektor der Missional Pioneer Ausbildung in Oxford in seinem Grundsatzreferat. 
Er spricht von »the gift of not fitting in«, dem Geschenk, nicht hineinzupassen 
und bezeichnet einen Pionier als jemanden, der die Welt anders sieht, anders 
denkt, anders redet, anders handelt. Er weist auf die Bedeutung der Inkulturati-
on hin (was treibt die anderen Menschen an? Was ist der Kontext und was der 
goldene Kern?) und fordert dazu auf, ganz bei sich selbst zu sein und die eige-
nen Talente einzubringen, denn »die Gabe Gottes für dich ist eine andere als für 
die anderen«. Er ermutigt dazu, an die Ränder zu gehen und Grenzen zu über-
schreiten. Grundvoraussetzung dafür sei aber, immer wieder unsere Zweispra-
chigkeit zu üben, d.h. mit den Leute in der Kirche sowie den Menschen außer-
halb der Kirche reden zu können. Und er legt den Finger in die Wunde, wenn er 
sagt: »Du willst die Zeichen des Himmels deuten, aber du kannst noch nicht 
mal die Zeichen der Zeit verstehen.«

Doch er macht auch deutlich, dass ein einzelner Pionier, der ausgetretene 
Pfade verlässt und neue Wege einschlägt, wenig ausrichten kann. Um einen 
echten und nachhaltigen Wandel herbeizuführen, brauche es immer auch von 
der Kirchlichen Norm Abweichende, die Autorität und Einfluss innerhalb der 
Strukturen hätten und jemanden ermächtigen können etwas zu tun und des-
sen Talente zu stärken. Jonny Baker verschweigt nicht, dass ein solcher Verän-
derungsprozess eine mitunter mühevolle Angelegenheit und ein schmerzhafter 
Prozess sei, schließlich gehe es darum, loszulassen und zu erkennen, dass einige 
Ressourcen aus der »Alten Welt« in der »Neuen Welt« nicht mehr nutzen. Auch 
gehe es darum, Dinge, die mit guten Ressourcen ausgestattet waren, hinter 
sich zu lassen, um Neues zu ermöglichen. Mit einem Augenzwinkern bringt er 
abschließend das Pioniersein auf den Punkt: »I have no idea where I’m going… 
Anyone care to join me?« 

Ergänzt wird dieser Impulsvortrag durch einen Blick aus der Wirtschaft, wo 
Unternehmerin Anna Brandes ganz persönliche Einblicke gewährt. Lange Jahre 
im Bereich Projektmanagement und Marketing in der Tourismusbranche tätig, 
wächst das Bewusstsein, nicht in dieses System zu passen und sich wie abge-
schnürt zu fühlen so sehr, dass sie privat und beruflich einen kompletten Neu-
start wagt und sich mit der WALDLICHTUNG, einer Kreativ-Schmiede, selbstän-
dig macht. Ihr Plädoyer an Unternehmen und Institutionen: Querdenker zu 
fördern, da diese unverzichtbare neue Impulse und Ideen einbringen.

Eine wichtige Problemanzeige, denn immer wieder ist im Rahmen der Seil-
schaften zu hören, dass Teilnehmer eine so große Fremdheit mit der institutio-
nalisierten Kirche fühlen, dass sie »selber gegründet«, d.h. eine sogenannte 
»fresh expression« ins Leben gerufen haben (neue kirchliche Ausdrucksformen, 
die sich seit den 1990er Jahren in der anglikanischen Kirche entwickelt haben 
und seit einigen Jahren auch die deutsche Kirchenlandschaft inspirieren). 

»JeTzT müssen WiR Die köpfe hOchkRempeln. 
unD Die äRmel nATüRlich Auch.« (Lukas Podolski)
Kein Zweifel: Die Veranstaltungen hätten unterschiedlicher nicht sein können. 
Das ZAP in Bochum bot eine perfekt organisierte Tagung auf sehr hohem in-
haltlichem Niveau mit den aktuellen Forschungsergebnissen der wissenschaft-
lichen Mitarbeitenden in den gut ausgestatteten Räumlichkeiten der Ruhr-Uni-
versität, aufmerksamem Service und kulinarischer Rundum-Versorgung, einer 
Buch-Corner, die aktuelle wissenschaftliche Literatur zu den Tagungsthemen 
anbot, einer abendlichen Gala mit qualitativ hochwertigen Beiträgen, ob Musik, 
Poetry Slammer, Videobeiträge, … von dem sich ein (größtenteils katholisch ge-
prägtes) Fachpublikum aus Hauptamtlichen und Funktionären hatte anspre-
chen lassen. Präsentiert wurden professionelle »Baukästen« (Panels), die das 
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entscheidende praktische Werkzeug für den notwendigen anstehenden Kir-
chenumbau enthalten.

Die W@nder-Konferenz in Hannover hatte eine buntere, jüngere, twitter-af-
finere, ökumenisch stärker durchmischte, alternativere Zielgruppe angespro-
chen, war experimenteller, basisorientierter, zielte mit den Barcamps stark dar-
auf ab, aus den Teilnehmern Teilgeber zu machen, fokussierte eher das Gefühl 
der Fremdheit in der Kirche und des Nicht-Hineinpassens in das System als 
möglichen Motor für Veränderungen und wollte zum Pioniersein ermutigen. 
Das machte auch die ungewöhnliche und bewegende Sendungsliturgie in Form 
einer reell praktizierten Kneipp-Kur deutlich. Die alte Eisfabrik bot für diese Art 
von Konferenz einen perfekten, zusätzlich inspirierenden Rahmen.

So unterschiedlich aber auch die Vorstellungen und Ansatzpunkte für die 
Weiterentwicklung der Kirche sind: entscheidend ist, nicht jenseits des Bau-
zauns stehen zu bleiben und verwundert auf die Baustelle zu schauen, sondern: 
Bauhelm schnappen und ab auf den Baukran, das Baugerüst oder an den Be-
tonmischer. Hauptsache: mit Hand anlegen. Es gib genug zu tun – in allen 
Gewerken.

Carla Böhnstedt ist Pastoralreferentin für Citypastoral

Impulsvortrag von Jonny Baker 
im »Gletscher«.
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Brigitte Benz 

nAch kATAsTROphen 
hilfT öffenTliche TRAueR

zenTRAle TRAueRfeieRn 
unD Die AufgAben DeR nOTfAllseelsORge

nach ereignissen, welche allgemein als katastrophen bezeichnet werden, z.b. flugzeugabstürzen 
(wie dem einer germanwings-maschine), Amokläufen (wie in erfurt oder Winnenden) oder dem unglück 

bei der loveparade 2010 in Duisburg hat sich in Deutschland eine form von zentralen Trauerfeiern 
durchgesetzt, welche aus staatsakt und ökumenischem gottesdienst bestehen. 

nicht anders ist das bei Terroranschlägen wie am berliner breitscheidtpatz, in london oder manchester. 
Die notfallseelsorge berlin hat sich bei ihrer Regionalkonferenz im Jahr 2016 mit diesem Thema 

befasst. Wir veröffentlichen den Vortrag der Referentin Brigitte Benz.
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solche Trauerfeiern, auch disaster rituals genannt, finden zeitnah zu den je-
weiligen Ereignissen statt. Dabei muss sich eine Katastrophe nicht in 

Deutschland ereignen, aber es müssen Deutsche betroffen sein. Gleichzeitig 
muss das Ereignis gesamtgesellschaftliche Auswirkungen haben, d.h. es müs-
sen über die unmittelbar Betroffenen und ihre Angehörigen hinaus Auswirkun-
gen in der Gesellschaft spürbar sein. Betroffenheit und Anteilnahme können 
darin sichtbar werden, dass z.B. Blumen am Ort der Katastrophe oder einem 
anderen zentralen Punkt niedergelegt und Kerzen entzündet werden, dass sich 
viele Menschen in Kondolenzbücher (vor Ort oder online) eintragen oder sich 
spontan in Kirchen zum Gebet einfinden und/oder hier Kerzen entzünden. Die 
Reaktionen in sozialen Netzwerken sind gleichfalls ein Ausdruck der Betroffen-
heit vieler Menschen.

zenTRAle TRAueRfeieRn – Allgemeine gesTAlTung unD zielseTzung
Katastrophen, welche sich so stark auf große Teile der Bevölkerung auswirken, 
erfordern eine Form der öffentlichen Trauerarbeit. Es wird versucht, einen Teil 
dieser Trauerarbeit mit den zentralen Trauerfeiern zu leisten, deren Definition 
folgendermaßen aussehen kann:

Trauerfeiern werden immer aus einem besonderen Anlass – einer bestimm-
ten Katastrophe – vollzogen und stellen eine aus dem normalen Alltag heraus-
gehobene Handlung dar. Dabei sind sie in sich klar strukturiert und die Struktur 

eRsTe hilfe füR Die seele
Der Mord an Hanna K. im Mai 2015 ist vielen sicher durch die Berichte der Medien bekannt. 
Hanna war auf dem Heimweg von einer Feier und musste, um von der U-Bahn Station nach 
Hause zu kommen, einen nur spärlich beleuchteten Weg entlang gehen. Hier geschah das 
Unfassbare, sie wurde überfallen und getötet. In den frühen Morgenstunden wurde ich im 
Rahmen meiner Tätigkeit als Notfallseelsorger zu den Eltern und der Schwester gerufen. 
Jede und jeder kann sich wohl vorstellen, in welch tiefer Fassungslosigkeit und Trauer sie 
sich bei meinem Eintreffen befanden.  

Notfallseelsorge ist »Erste Hilfe für die Seele«, ist Aushalten, Da sein, Begleiten. Aushal-
ten von Emotionen jeder Art, Da sein für Wut, Zorn, Tränen und Sprachlosigkeit angesichts 
der Unfassbarkeit des Passierten. Begleiten durch die scheinbar still zu stehende Zeit und 
die unendlich tiefe Traurigkeit und innere Leere.

Angesichts der Schrecklichkeit der Tat und der öffentlichen Betroffenheit, nicht nur im 
angrenzenden Wohngebiet der Familie, beschlossen wir gemeinsam mit der Notfallseelsor-
ge und der Pfarrerin der evangelischen Gemeinde, zu der die Familie gehört, einen öffentli-
chen Trauergottesdienst an der Stelle zu halten, an der Hanna getötet wurde. Im Anschluss 
an den Gottesdienst wurden alle Anwesenden eingeladen, eine Kerze zu entzünden und sie 
entlang des Weges zu stellen, damit das Licht diesem Weg die Dunkelheit des Schreckens 
und der Angst nimmt und darüber hinaus die Verbundenheit vieler Menschen mit der Fami-
lie deutlich macht. Jeden Abend um 20:00 Uhr wurden von verschieden Gruppen die Ker-
zen erneuert und so brannten viele Tage Kerzen im Gedenken an Hanna und als Ausdruck 
für das Unaussprechliche des Geschehens. Begleitende, öffentliche Trauer braucht einen 
Rahmen. Etwa eine Woche nach der Beerdigung von Hanna fand ein zweiter Gottesdienst 
dort statt und die Kerzen wurden gelöscht. Einige Tage später ist zusammen mit der Fami-
lie ein kleines »Gärtchen« mit Blumen angelegt worden …

Die unermeßliche Trauer und der Schmerz, den diese Familie erlitten hat, kann sicher 
nichts  in annähernd angemessener Weise auffangen. Ich bin mir aber sicher, dass das Mit-
gefühl der Menschen und die Zeichen, die gesetzt wurden, dazu beigetragen haben, dass 
das Gefühl der Einsamkeit und des Alleinseins gemildert wurde. Trauer zu begleiten heißt 
auch, versuchen mit zu tragen und damit ein wenig von der niederdrückenden Last des 
Herzens zu nehmen.  Klemens Stachowiak
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beruht auf bekannten Ritualen der jeweiligen Kultur wie 
Gottesdiensten oder Beerdigungsritualen. Der Ort für die 
Trauerfeier ist speziell ausgewählt und gestaltet. Dabei 
kann es sich um einen Ort handeln, der für die jeweilige 
Trauergemeinde im Alltag von herausragender Bedeutung 
ist oder der mit dem Anlass des Rituals in Verbindung 
steht. Aber auch besonders wichtige Kirchen können als 
Ort gewählt werden. Beispiele sind hier der Erfurter Dom-
platz (nach dem Amoklauf am Gutenberg-Gymnasium) 
und der Kölner Dom (nach dem Absturz der German-
wings-Maschine). Sprache und Symbole sind dem jeweili-
gen Anlass und der Trauergemeinde angepasst, die Spra-
che unterscheidet sich von der Alltagssprache. Es kom- 
men kulturspezifische Texte zum Einsatz, welche zumeist 
auf religiösen Erzählungen beruhen. Die Texte wollen da-
bei über die Gegenwart hinaus auf die Zukunft verweisen. 
Disaster rituals sind zwar einerseits einmalige Ereignisse, 
da sie zu einem bestimmten Anlass vollzogen werden, an-
dererseits aufgrund wiederkehren- der Strukturen aber 
tatsächlich als Rituale anzusehen. Ziel der Trauerfeiern ist 
es, die Gemeinschaft, welche durch die Katastrophe be-

troffen ist, wieder in die Lage zu versetzen, den »Ausnah-
mezustand« nach der Katastrophe zu überwinden. Dies 
kann z.B. dadurch geschehen, dass Emotionen angespro-
chen und kanalisiert werden. Hierin zeigt sich das struk-
turbildende Potenzial des Rituals. Es schafft Gemeinschaft, 
lässt das Individuum nicht allein und sorgt somit für die 
Wiederstabilisierung der sozialen Ordnung.

Grundsätzlich kann man für die Trauerfeiern in 
Deutschland sagen, dass es sich meistens um Feiern im 
Kirchenraum handelt, welche in großer zeitlicher Nähe 
zum Unglück stattfinden. Beim liturgischen Teil handelt es 
sich bisher immer um einen ökumenischen Gottesdienst 
und es erfolgt eine Übertragung der Trauerfeier im Fern-
sehen. Es sind Vertreter aus Politik, Kirche und Gesell-
schaft anwesend, wobei die Politiker nur im Staatsakt 
eine aktive Rolle spielen.

gesTAlTung Des gOTTesDiensTes – 
punkTe, Die zu beAchTen sinD 
Obwohl bisher die meisten Trauerfeiern in Kirchen statt-
fanden, ist dies keineswegs zwingend. Eine Kirche bietet 
einerseits einen geschützten Raum, andererseits ist die 
mögliche Zahl der Anwesenden begrenzt. Sie ist außer-
dem für liturgische Feiern »eingerichtet«. Eine Kirche kann, 
z.B. durch die Betrachtung von Altar und Kreuzesdarstel-
lungen, Erwartungen, aber ebenso Ablehnung wecken. 
Dies gilt allerdings nicht nur für den Ort ›Kirche‹, sondern 
für den Gottesdienst als Ganzen. Eine Erwartung bei Teil-
nehmern kann sein, dass der Glaube an die Auferstehung 
aller im Gottesdienst deutlich zum Ausdruck gebracht 
wird. Aufgrund der Frage »Wo war denn Gott, wenn es ihn 
gibt, in der Katastrophe?« und der Vorstellung, dass die 
Kirchen nur auf das Jenseits vertrösten, kann der Gottes-
dienst grundsätzlich abgelehnt werden. Hier ist es beson-
ders wichtig, welche Sprache, welche Ausdrucksmöglich-
keiten gefunden werden. Öffentliche Plätze dagegen 
können Orte sein, die für große Teile der Bevölkerung von 
Bedeutung sind. Da die Katastrophe Betroffenheit in wei-
ten Teilen der Bevölkerung ausgelöst hat, könnte ein sol-
cher Ort angemessener sein, um gemeinsam zu trauern. 
Es können mehr Menschen als in einer Kirche direkt an der 
Trauerfeier teilnehmen, was zum einen bedeutet, dass ein 
weniger geschützter Raum für die direkt Betroffenen be-
steht, diesen aber zugleich deutlicher werden kann, dass 
sie nicht allein sind. Es kann das Gefühl vermittelt werden, 
viele stehen hinter ihnen, stärken den Rücken (so z.B. die 
Empfindung von Betroffenen in Erfurt). Öffentliche Plätze 
müssen (im Gegensatz zu Kirchen) für die Liturgie extra 
gestaltet werden, was wiederum Vor- und Nachteile ha-
ben kann. Und dadurch, dass man die öffentlichen Plätze 
im Alltag mit anderen Dingen assoziiert, kann der Zugang 
zur liturgischen Feier erschwert werden. Man kann also 
sagen, dass es sowohl für die Feier in einer Kirche als auch 
die an einem öffentlichen Platz gute Gründe und Gegen-
argumente gibt. Hier muss in jedem Einzelfall entschieden 
werden, wo die Trauerfeier gehalten werden soll.
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Ein wichtiges Element ist die Einbindung möglichst vieler 
Gruppen von Betroffenen. Zu diesen gehören eben nicht 
nur die Angehörigen der Opfer, sondern z.B. Rettungskräf-
te, Polizei, Notfallseelsorge. Selbst wenn dies in der direk-
ten Vorbereitung aufgrund von Traumatisierung von Op-
fern bzw. deren Angehörigen schwierig sein kann, ist es 
doch wichtig, die Feier nicht an den Betroffenen vorbei zu 
gestalten. Nur wenn diese so weit wie möglich einbezo-
gen werden, kann die Trauerfeier für sie ein wichtiger – 
und hilfreicher – Teil der Trauerarbeit nach einer Katastro-
phe sein.

AnWAlT DeR DiRekT beTROffenen
Möglichkeiten der Einbindung sind z.B. das Einbringen von 
Symbolen aus der Gemeinschaft der direkt Betroffenen, 
das Lesen von Fürbitten oder das Entzünden von Kerzen. 
Hier ergibt sich ein Aufgabenfeld für die Notfallseelsorge-
rInnen, denn sie können als Mittler zwischen Betroffenen 
und Organisatoren der Trauerfeier fungieren, wenn es z.B. 
um Fragen der persönlichen Beteiligung im Gottesdienst 
oder dem Einbringen eines oder mehrerer Symbole geht. 
Dies legt sich schon deshalb nahe, da Betroffene bzw. An-
gehörige unmittelbar nach einer Katastrophe heute meist 
durch die Notfallseelsorge begleitet werden. Als diejeni-
gen, die damit den direkt Betroffenen am nächsten stehen, 
könnten NotfallseelsorgerInnen als deren »Anwälte« auf-
treten, wenn es z.B. darum geht, welche Rücksichtnahmen 
im Umfeld der Trauerfeier und in dieser notwendig sind. 
Ich denke hier z.B. an die Abschirmung gegenüber den Me-
dien vor und nach der Trauerfeier oder Absprachen mit 
den Fernsehanstalten, ob überhaupt jemand und, wenn ja, 
wer von den Angehörigen im Fernsehen gezeigt werden 
darf. 

Der Ablauf des Gottesdienstes weist zumeist große 
Ähnlichkeit mit anderen ökumenischen Gottesdiensten, 
aber auch mit kirchlichen Begräbnisfeiern auf. Die größten 
Unterschiede sind hier in der Auswahl der Texte zu finden, 
welche dem jeweiligen Ereignis angepasst werden. So 
wird etwa in Gebeten und Predigt auf das Ereignis Bezug 
genommen, wie eine Oration aus der Erfurter Trauerfeier 
beispielhaft zeigt. Diese enthielt die Aussage: »Wir brin-
gen vor dich unsere Klage um den Tod der Opfer des Gu-
tenberg-Gymnasiums, das Leid der Betroffenen.« Genauso 
wird dies bei den Lesungstexten versucht, wenn z.B. in Er-
furt den Seligpreisungen Mt 5,3-10 die Verse 21 und 25 
vorangestellt werden. Auf die Aussage »Du sollst nicht 
töten« aus V 21 wurde dann in der Predigt näher einge- 
gangen. 

spRAchlOsigkeiT ins WORT bRingen
Erwartung an und Auftrag für die Kirchen ist es, im Got-
tesdienst die Sprachlosigkeit angesichts der Katastrophe 
ins Wort zu bringen, die Trauer anzusprechen, das Nicht-
verstehen – die für Menschen unbeantwortbare Frage 
nach dem »Warum?«. Aber die Kirchen dürfen und sollen 
dabei von ihrer Hoffnung erzählen – der Hoffnung, dass 

Gott gerade in schweren Zeiten mitgeht und der Hoffnung 
auf die Auferstehung. Mit welchen Worten dies geschieht, 
ist mitentscheidend dafür, ob die Rede von den Zuhörern 
als angemessen erlebt wird. Hier müssen sich die Vertreter 
der Kirchen bewusst sein, dass sie nicht einer Gemeinde 
von Christen gegenüberstehen, sondern einer Gruppe aus 
Mitgliedern verschiedener Religionen, von Atheisten und 
Areligiösen. Die gewohnte binnenkirchliche Sprache ist hier 
weder angebracht noch allgemein verständlich. Nicht an-
gebracht sind ferner Aussagen, mit denen christliche Über-
zeugungen (wie z.B. der Glaube an die Auferstehung der 
Toten) einfach auf alle übertragen werden. Aussagen wie 
»Wir glauben, dass die Opfer bei Gott geborgen sind.« ver-
einnahmen durch das »Wir« in unzulässiger Weise all jene, 
die diesen Glauben eben nicht teilen. Wie aber dann re-
den? Ein gutes Beispiel bietet hier Kardinal Woelki, der in 
Köln folgende Worte fand: »Ich habe keine theoretische 
Antwort für sie auf das schreckliche Unglück, aber ich kann 
auf die Antwort zeigen, an die ich selbst glaube« und bei 
diesen Worten auf das Kreuz zeigte.

Zur Frage der Sprache im Gottesdienst gehört, wie 
oben schon genannt, die nach den Texten, welche vorge-
tragen werden. Hier noch einige Gedanken zu einem 
wichtigen Block innerhalb des Gottesdienstes, nämlich 
den Fürbitten. In ihnen kann in eindringlicher Weise auf 
das Geschehen, die Opfer, die Angehörigen, die Helfer und 
die gesamte Trauergemeinde eingegangen werden, indem 
zunächst entsprechende Fürbitten verfasst und diese 
dann von Vertretern der verschiedenen Gruppen vorgetra-
gen werden. Es können so Anliegen der verschiedenen 
Gruppen formuliert und diese Gruppen auch sichtbar im 
Gottesdienst aktiv werden. So gab es z.B. in Köln eine Für-
bitte, welche durch zwei Notfallseelsorger vorgetragen 
wurde und eine andere wurde durch eine Angehörige 
gesprochen. 

musik
Neben der Sprache sind Musik und verwendete Symbole 
von Bedeutung. Dies gilt vor allem deshalb, weil sich die-
se stärker in das Gedächtnis einprägen als das gesproche-
ne Wort, wie durch Interviews mit Teilnehmern an solch 
einer Trauerfeier belegt werden konnte. Gerade Musik 
berührt die Menschen ganzheitlicher, spricht tiefere 
Schichten (z.B. von Emotionen) an, als Worte allein dies 
können. Wenn man also bedenkt, dass die Trauerfeiern 
nicht nur die Trauer zum Ausdruck bringen sollen, son-
dern ebenso zur Verarbeitung der Katastrophe beitragen, 
eine erste Trauerphase abschließen und die Rückkehr zu 
einem quasi »normalen« Alltag ermöglichen sollen, darf 
die Musik ebenso nicht nur die Trauer zum Thema haben. 
Bei bisherigen Trauerfeiern wurden fast ausschließlich 
klassische Werke und christlich geprägte Lieder gespielt 
und gesungen, hier kann und muss man überlegen, ob 
nicht ebenfalls Musik anderer Stilrichtungen angemessen, 
für manche Trauergemeinde vielleicht sogar angemesse-
ner ist.
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keRzenRiTuAl
Ein wesentliches Element aller Feiern ist ein Kerzenritus, 
welcher manchmal, aber nicht immer, mit einem Namens-
ritus verbunden ist. Der Kerzenritus beinhaltet, dass für je-
des Opfer eine Kerze brennt oder entzündet wird. Die Ge-
staltung der Kerzen variiert stark von einfachen weißen 
Kerzen wie in Köln bis zu Kerzen mit dem Namen des ein-
zelnen Opfers wie in Winnenden. Manchmal wird zeit-
gleich mit dem Entzünden oder Hereinbringen einer Kerze 
der Name des Opfers genannt, für das diese Kerze steht. 
An dieser Stelle zeigt sich ein Problem, welches durchaus 
kontrovers diskutiert und gehandhabt wird. Es ist die Fra-
ge, wie man dort, wo es bei einer Katastrophe einen Täter 
gibt, mit diesem Täter umgeht. Soll für ihn eine Kerze ent-
zündet werden, soll sein Name genannt werden, im Na-
mensritus oder bei den Fürbitten? In Winnenden gab es 
keine solche Kerze, in Köln brannte dagegen für alle 150 
Toten je eine Kerze. Hier sollte auch in Zukunft in jedem 
Einzelfall sensibel entschieden werden, was der Situation 
angemessen ist. 

Kerzen als Zeichen der Erinnerung, der Trauer und der 
Hoffnung scheinen allgemein verständlich zu sein. Ich 
denke hier z.B. an die Kerzen bei den Demonstrationen im 
Herbst ‘89. Die Allgemeinverständlichkeit ist zugleich eine 
Voraussetzung dafür, dass Symbole sinnvoll eingesetzt 
werden können. Außerdem müssen sie von der jeweiligen 
Trauergemeinde, und hier besonders von den direkt Be-
troffenen, als für sie relevant und hilfreich betrachtet wer-
den. Dies führt dazu, dass selbst Symbole, die schnell als 
kitschig empfunden werden könnten, dort wo sie z.B. 
durch das Netzwerk der Betroffenen getragen werden, 
eben nicht kitschig sind. Hier ergibt sich eine weitere Mög- 
lichkeit, die Betroffenen in Vorbereitung und Gestaltung 
des Gottesdienstes einzubeziehen, wenn die Frage ge-
stellt wird, welches Symbol für sie wichtig ist, welches sie 
im Gottesdienst haben wollen. Hier können Notfallseel-
sorgerInnen bei der Auswahl von Symbolen in einer ver-
mittelnden Rolle auftreten, indem sie zum einen die Frage 
nach einem für die Betroffenen wichtigen Symbol mit die-
sen klären, zum anderen die Akzeptanz eines durch eine 
Vorbereitungsgruppe eingebrachten Symbols ergründen. 

Ausblick übeR Diese TRAueRfeieRn hinAus
Eine Aufgabe der Notfallseelsorge, welche nicht unmittel-
bar mit der Trauerfeier in Zusammenhang steht, hat sich 
speziell nach dem Unglück bei der Loveparade in Duisburg 
gezeigt. Hier wurde eine Angehörigengruppe über mehre-
re Jahre um den Jahrestag der Katastrophe begleitet, Tref-
fen und Gedenkfeiern mit diesen Angehörigen organisiert. 
Dies zeigt deutlich, dass die Notfallseelsorge gerade im Ka-
tastrophenfall nicht auf die Zeit unmittelbar nach dem 

Unglück begrenzt ist und ich denke auch nicht begrenzt 
sein sollte. Denn selbst wenn die jeweilige persönliche Ver-
arbeitung des durch die Katastrophe hervorgerufenen 
Traumas vornehmlich mit Hilfe von Psychologen erfolgen 
wird, so kann doch gerade anlässlich von jährlichen oder zu 
bestimmten Jahrestagen stattfindenden Gedenkfeiern das 
Engagement von NotfallseelsorgerInnen angezeigt sein.

zusAmmenfAssung
Zentrale Trauerfeiern finden nach Katastrophen statt, wel- 
che sich gesamtgesellschaftlich auswirken. In Deutsch-
land bestehen die Feiern aus Staatsakt und Gottesdienst, 
die beide klar voneinander getrennt sind. Es sind ereignis-
bezogene Feiern, für die in den meisten Fällen eine Kirche 
als Ort gewählt wird. Der Gottesdienst ist immer ökume-
nisch. Anliegen der Trauerfeier ist es, der allgemeinen Trau- 
er und Sprachlosigkeit angesichts einer Katastrophe Aus-
druck zu verleihen und damit den Umgang mit der Katast-
rophe und ihren Folgen zu erleichtern. Außerdem will man 
eine erste Trauerphase abschließen und den Übergang zu-
rück zum Alltag ermöglichen, nicht nur für den Einzelnen, 
sondern für die Gesellschaft als Ganze. 

In die Vorbereitung und Durchführung des Gottes-
dienstes sollten die verschiedenen Gruppen von Betroffe-
nen (wie Angehörige, Polizei, Sanitäter usw.), wo es mög-
lich ist, einbezogen werden. Im Gottesdienst müssen 
Sprache, Musik und Symbole so gewählt werden, dass sie 
einen Bezug zum Ereignis haben und möglichst von der 
gesamten Trauergemeinde verstanden werden. Als wich-
tigstes Symbol hat sich hier das Entzünden von Kerzen für 
die Opfer einer Katastrophe herausgebildet.

Als Aufgaben der Notfallseelsorge kann man bisher 
ausmachen: die Betreuung direkt und indirekt Betroffener 
unmittelbar nach der Katastrophe; die Begleitung der Be-
troffenen/Angehörigen in der Zeit der Vorbereitung auf 
die Trauerfeier und während der Trauerfeier, dabei auch 
die Vermittlung von Anliegen zur Gestaltung der Trauer-
feier zwischen den Betroffenen und der Organisations-
gruppe; Begleitung von Angehörigengruppen über länge-
re Zeiträume oder zu bestimmten Anlässen wie Jahres- 
tagen der Katastrophe.
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Brigitte Benz ist wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Theologischen Forschungskolleg der Universität Erfurt.

»liturgie nach großkatastrophen« 
Benedikt Kranemann, Brigitte Benz; 

Echter Verlag GmbH
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und sie hatten drängende Fragen im Gepäck: »Welche Voraussetzungen 
muss ich mitbringen, um Firmbegleiter zu sein? Welche Hilfen gibt es?«, 

zählt Stephan Jaster aus St. Ludwig Berlin-Wilmersdorf nur einige davon auf. 
»Was soll an Glaubenswissen während der Firmvorbereitung vermittelt wer-
den?«, fragt Pfarrvikar Konrad Heil aus Heilige Familie Berlin-Lichterfelde. »Wir 
stehen ratlos vor dem Problem, dass die Jugendlichen nach der Firmung nicht 
mehr in die Kirche oder die Gemeinde kommen?«, benennt Elisabeth Ruff aus 
dem Pastoralen Raum Königs Wusterhausen-Eichwalde eine Schwierigkeit, mit 
der sich viele Gemeinden konfrontiert sehen. Romeo Kabgebe aus Maria-Ro-
senkranzkönig Berlin-Steglitz möchte Näheres erfahren über den Umgang mit 
dem Firmalter im Erzbistum. »Wir Ehrenamtlichen bekommen zu wenig In-
put und haben zu wenig Begleitung«, sucht Annett Mikolasch aus Greifswald 
nach Unterstützung, um kompetent auf die Glaubensfragen der Firmbewer-
ber und ihrer Eltern eingehen zu können. »Wir haben in einigen Gemeinden oft 
nur wenige Firmbewerber, manchmal nur einen, und organisieren daher unse-
re Firmvorbereitung im Pastoralen Raum«, interessiert sich Stephan Mark, Ge-
meindereferent aus Stralsund, für Pfarreien, die ebenfalls Erfahrung mit Koope-
rationen mitbringen. 

fiRmung

»ich bin begeisTeRT – unD sie?«

ein »fiRmpAsTORAles fAchgespRäch« 
miT nAchhAll

Die firmung – ein Thema, das begeistert und bewegt. Das bewies 
das »firmpastorale fachgespräch« an einem mittwoch- 

abend im mai. mehr als 80 haupt- wie ehrenamtliche firmbegleiter 
aus dem gesamten erzbistum machten sich auf den Weg 

nach st. elisabeth in berlin-schöneberg, um sich 
über die firmung auszutauschen.

Die 15-jährige Berenike 
erzählt über ihre Firmung, die sie 

erst vor kurzem empfing.
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WelcheR Weg isT DeR RichTige?
»Rund 1.300 Firmanten haben in etwa 50 Firmfeiern im 
vergangenen Jahr im Erzbistum Berlin das Sakrament der 
Firmung empfangen«, führten Gabriele Kraatz und Robert 
Gerke vom Dezernat Seelsorge des Erzbischöflichen Ordi-
nariats in die drei abendlichen Stunden ein: »50 Mal die 
Frage: Welcher Weg ist der richtige? 50 Mal die Frage: Wie 
stellen wir das katechetische Team zusammen? 50 Mal 
die Frage: Was können wir anders, was besser machen? 
Keine Firmvorbereitung gleicht der anderen und doch ha-
ben alle dasselbe Ziel.« Das Ziel des »Firmpastoralen Fach-
gesprächs«, so die Organisatoren: »Spuren legen«. 

»Ich bin begeistert – und Sie?«, begann die 15-jährige 
Berenike den ersten von drei einleitenden Impulsen. Die 
Schülerin empfing erst vor wenigen Tagen das Sakrament 
der Firmung und berichtete von der Vorbereitung. Ihr 
»Grundkurs des Glaubens« habe nicht in ihrer Gemeinde, 
sondern an einer Schule, am Canisius-Kolleg stattgefun-
den. Die sechs Treffen und die Wochenendfahrt ihres 
Firmkurses, so eine Besonderheit, seien von Jugendlichen 
vorbereitet und geleitet worden, die im Jahr zuvor den 
Kurs absolviert hatten, unterstützt von Jesuiten des Cani-
sius-Kollegs. Im zweiten Impuls erläuterte Bettina Birkner, 
Gemeindereferentin am Kathedral-Forum, die »Wunsch- 
und Segensfeier«, die die katholische Kirche für Nicht-
Christen anbietet. Zum Schluss regte Pfarrer Ulrich Kotzur 
vom Erzbischöflichen Amt für Jugendseelsorge an, mit 
Firmbewerbern zentrale Jugendveranstaltungen wie Night- 
fever, Bistumsjugendtag, Ministrantenwallfahrt oder den 
Diözesanen Weltjugendtag zu besuchen. »In der Ausein-
andersetzung mit dem, was man erlebt, wächst man im 
Glauben«, appellierte Kotzur, diese Chancen zu nutzen.

Die sichT Des fiRmenDen 
Aus Sicht des Firmenden berichtete Weihbischof Matthias 
Heinrich. Positiv bewertete er die Vielfältigkeit, auf die er 
im Erzbistum trifft, die verschiedenen Wege, die die Ge-
meinden in der Firmvorbereitung beschreiten. »Die Viel-
zahl der Personen, die sich der Vorbereitung annehmen, 
ist ein großartiges Zeichen«, bedankte er sich ausdrücklich 
bei allen, die sich dieser Herausforderung stellen. Beson-
ders hob er praktische Impulse in der Firmvorbereitung 
hervor, die sich den Firmanten besonders einprägten, wie 
Fahrten, Besuche in sozialen oder religiösen Einrichtungen. 
Ebenso freut ihn die Tradition der Firmnamen, die im Erz-
bistum lebendig ist. »Wir erreichen damit, dass sich die Ju-
gendlichen mit einem Heiligen als Vorbild auseinander- 
setzen.«

Neben seinen positiven Erfahrungen formulierte Weih- 
bischof Heinrich Fragen und Wünsche an die Vorbereiten-
den. »Ein gewisses Grundwissen gerade in Bezug auf das 
Sakrament der Firmung und die Sakramente im Allgemei-
nen wäre wünschenswert«, ging Heinrich auf die Frage 
ein, ob und welches Wissen ein Firmbewerber vor der Fir-
mung erlangen sollte. »Allerdings erwarte ich von keinem 
Firmling, dass er mir die Trinität erläutert«, setzte er zu-
gleich Grenzen. Zudem erinnerte der Weihbischof an die 
Chance des Patenamtes: »Wir sollten darüber nachdenken, 
wie wir die Paten noch stärker involvieren können.« Ein 
Pate sei schließlich kein Geschenkeonkel, sondern soll den 
Firmbewerber in Lebensphasen begleiten, in denen die El-
tern dies aufgrund der natürlichen Distanz nicht gewähr-
leisten können. Deutlich erinnerte Weihbischof Heinrich 
daran, die ehrenamtlichen Firmbegleiter nicht zu überfor-
dern. »Ehrenamtliche werden oftmals einfach hineinge-
worfen, ohne große Vorbereitung. Plötzlich stehen sie vor 
Fragen über Glauben und Glaubenswissen, vor Methoden 
und Herangehensweisen, die ihnen aus ihrem beruflichen 
Alltag nicht selbstverständlich sind.« Er sprach die Nach-
bereitung in den Gemeinden an – »Wie tief hat sich alles 
gesetzt?« –, Probleme bei der Feier – »Es kommen Leute in 
einen Firmgottesdienst, die lange Abstinenz von der Kir-
che lebten. Sie sollen gerne wiederkommen.« – und unter-
schiedliche Denkansätze in der Weltkirche – »Der Erzbi-
schof von Mexiko City sprach davon, dass sie dort vor der 
Erstkommunion firmen, eine Reaktion auf die Diskussion, 
inwieweit man eucharistiefähig ist, ohne den Heiligen 
Geist empfangen zu haben«.

sechs WORkshOps VOlleR impulse
Sechs Workshops setzten im zweiten Teil des Abends viel-
seitige Impulse und Denkanstöße.

	 So erklärte Pfarrer Oliver Cornelius die Methode seiner 
Pfarrei St. Bonifatius Kreuzberg, Firmvorbereitung aus-
schließlich auf eine zehntägige Pilgerreise zu beschränken. 
Zu Fuß auf dem Jakobsweg in Deutschland, täglich 20 Ki-
lometer, entstehe schnell eine gute Gemeinschaft, »im 
Laufen und im Leiden«. »Wir besitzen keinen Plan, was wir 
an einem Tag machen. Wir folgen keinem Buch, sondern 
der Weg gibt uns die Themen vor«, erläuterte Pfarrer Cor-
nelius. »Treffen wir auf ein Wegkreuz, sprechen wir über 
das Kreuz. Treffen wir auf eine Marienstatue am Weges-
rand, sprechen wir über die Gottesmutter. Kommen wir 
an einem Friedhof vorbei, gehen wir auf den Friedhof und 
sprechen wir über die letzten Dinge, stellen uns die Frage, 
was es mit Ostern auf sich hat.«

» 
Es ist wohltuend zu hören, wie die Firmvorbereitung in anderen Gemeinden 

funktioniert, das hier könnte ruhig öfters stattfinden.

«
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	 Helmut Jansen vom BDKJ stellte in seinem Workshop das traditionelle Firm-
konzept vom Kopf auf die Füße. »Wie wäre es, wenn wir statt uns in der Vorbe-
reitung pastoral zu verausgaben, mehr Intensität und Zeit in die Phase nach der 
Firmung stecken?«, lud der Pastoralreferent zu einem Gedankenexperiment ein. 
Eine kurze, informelle Vorbereitung über das, was die Firmung ist, führt in sei-
nem Modell direkt zur Spendung des Sakraments, ganz im Vertrauen auf die 
Gnade Gottes. Danach beginnt jedoch ein intensiver, gemeinsamer Weg, eine 
ausführliche Nachbereitung, die nachhaltig in den Jugendlichen wie in der Ge-
meinde ihre Spuren hinterlassen kann. »Die Firmung ist nicht nur für die Ju-
gendlichen, sondern auch für die Gemeinde ein Geschenk. Die Gemeinde kann 
sich anfragen lassen von den Gefirmten und so selbst eine Neuevangelisierung 
erfahren.«

	 Firmvorbereitung im Pastoralen Raum beschäftigte den Workshop von Falk 
Schaberick. »Sich gegenseitig bereichern; Kräfte bündeln; Kleinstgruppen ver-
meiden; über ausreichend Firmbegleiter verfügen«, sammelte der Pastoralrefe-
rent mit den Workshop-Besuchern zunächst Gründe, warum eine gemeinsame 
Firmvorbereitung sinnvoll sein kann. »Erste Liebe, Mode, Party, Prüfungen, FSJ, 
Auslandsjahr«, antworteten sie anschließend auf die Frage, warum Jugendliche 
den Firmkurs als Last empfinden. »Wir haben sämtliche Angebote von unseren 
drei Gemeinden gesammelt, insgesamt über 70, und sie für alle geöffnet«, stell-
te Schaberick schließlich das Modell vor, das in seinem Pastoralen Raum Neu-
kölln-Süd praktiziert wird. Er hält ein kleines Programmheft in der Hand, in dem 
sämtliche Firmstunden, thematische Seminare, Fahrten und Aktivitäten aufge-
führt sind. Ein Firmbewerber kann sich darin aussuchen, wann und wo er wel-
che Angebote in Anspruch nimmt. »Das verblüffende ist«, meint Schaberick, 
»die Jugendlichen besuchen mehr Kurse und Freizeiten, als sie eigentlich 
müssten.«

Helmut Jansen vom BDKJ 
stellte in seinem Workshop 

die traditionelle Firmvorbereitung 
vom Kopf auf die Füße.
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	 Sollen die Eltern der Firmbewerber in die Firmvorberei-
tung einbezogen werden oder nicht, fragte Gabriele 
Kraatz in ihrem Workshop. Die Referentin für Missionari-
sche Pastoral sieht die Chance, neben den Jugendlichen 
weitere Familienmitglieder mit Glaubensfragen anzuspre-
chen – »Viele Eltern sind kirchenfern oder kirchenrand-
ständig«. Zugleich weiß sie jedoch um die Gefahr, dass die 
freie und selbstbewusste Entscheidung der Firmbewerber 
von den Eltern beeinflusst werden könnte. Statt eines gro-
ßen Elternabends entstand im Workshop unter anderem 
der Vorschlag: »Warum lädt ein Firmbegleiter die Eltern 
der Gruppe nicht einmal ein, um mit ihnen über die Be-
deutung des Glaubens in seinem Leben zu reden?« 

	 Die Geistliche Begleitung der Begleiter finde vielerorts 
eher mangelhaft statt, beschied der Workshop von Chris-
topher Maaß vom Dezernat Seelsorge. Ebenso fehle es an 
Ansprechpartner und Unterstützung in theologischen Fra-
gen. »Es ist wichtig, dass wir den Weg der Firmkatechese 
als einen doppelten geistlichen Weg begreifen, zum einen 
für diejenigen, die sich auf die Firmung vorbereiten, zum 
anderen für diejenigen, die begleiten«, fasste Maaß zu-
sammen. Neben dem Anstoß, auf örtlicher Ebene passen-
de Wege für eine geistliche Begleitung von Firmkateche-
ten zu suchen, soll nun überlegt werden, ob auf diözesa- 
ner Ebene Exerzitien angeboten werden und auf der Inter-
netseite Impulsblätter zum Download zur Verfügung ste-
hen sollten. »Firmvorbereitung hat auch viel mit dem 
Nachdenken darüber zu tun, wo ich als Begleiter mit mei-
nem Glauben stehe.«

	 Dass die Wunsch- und Segensfeier die Firmvorberei-
tung inspirieren kann, erarbeitete Bettina Birkner vom Ka-
thedralforum in ihrem Workshop. Sie berichtete davon, 
wie bewegend es ist, wenn sich in der Wunsch- und Se-
gensfeier Eltern und Jugendliche gegenseitig etwas zusa-
gen. »Vielleicht bietet es sich an, eine eigene Feier und 
somit eine eigene Station auf dem Weg zur Firmung ent- 
sprechend zu gestalten? Vielleicht kann die Firmvorberei-
tung mit solch einem biographischen Teil beginnen? Mit 
den Fragen: Wo komme ich als Jugendlicher her? Aus wel-
cher Familie? Was ist mein Background?«

»Es ist wohltuend, zu hören, wie die Firmvorbereitung in 
anderen Gemeinden funktioniert«, resümierte Georg Din-
ter, Firmbegleiter aus Königs Wusterhausen den abwechs-
lungs- und ideenreichen Abend und wünscht sich: »Das 
hier könnte ruhig öfters stattfinden.«

» 
Firmvorbereitung hat auch viel mit dem Nachdenken darüber zu tun, 

wo ich als Begleiter mit meinem Glauben stehe.

«
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Was hält unsere Gesellschaft zusammen? – Werte, Wissenschaft, Religion 
in der sich wandelnden Welt«, so lautete das Thema eines ganz besonde-

ren Abends Mitte Mai im Senatssaal der Europa-Universität Viadrina in Frank-
furt (Oder). Universität und Erzbistum begegneten sich bei einer Podiumsdis-
kussion im wissenschaftlichen Rahmen – ein besonderer Akzent im Pastoralen 
Prozess »Wo Glauben Raum gewinnt« im Pastoralen Raum Frankfurt (Oder) – 
Buckow-Müncheberg – Fürstenwalde. Mit dem Moderator der Veranstaltung 
und Leiter des Pastoralen Raums, Pater Theodor Wenzel M.Id. vom Orden Missi-
onare Identes, sprach Alfred Herrmann.

Pater Theodor, Berlins Erzbischof Heiner Koch und Frankfurts Universitätspräsi-
dent Professor Alexander Wöll gemeinsam auf einem Podium. Wie kam es dazu?

pater Theo: Am 19. Mai letzten Jahres eröffnete Erzbischof Koch unseren Pas-
toralen Raum Frankfurt (Oder) – Buckow-Müncheberg – Fürstenwalde. Eines 
der großen Themen bildete an diesem Tag die Studierendenseelsorge. Dabei 
entstand die Idee, einen Austausch mit wissenschaftlichem Vortrag für Interes-
sierte der Universität in den Räumen der Pfarrei Heilig Kreuz zu organisieren. 
Im Laufe der Vorbereitungen machte uns der Präsident der Universität, Profes-
sor Wöll, das Angebot, einer gemeinsamen Veranstaltung im Senatssaal der 
Viadrina. Der Termin am 18. Mai fiel dann auch noch passend auf den Vor-
abend zum ersten Jahrestag der Gründung unseres Pastoralen Raums.  

Die Universität kann als Ort kirchlichen Lebens innerhalb des Pastoralen Raums 
verstanden werden. Wie gestaltet sich bislang der Kontakt?

pater Theo: Wir vom Seelsorgeteam und die Brüder und Schwestern der Or-
densgemeinschaft gehen bereits seit vielen Jahren an die Uni. Das sind aller-
dings vor allem einzelne, punktuelle Begegnungen. Daneben gibt es während 
des Semesters wöchentliche Treffen, zu denen auf deutscher Seite vielleicht 
drei und auf polnischer 15 bis 20 Studierende kommen. 

Wie sieht die Pfarrei die Herausforderung Universität?

pater Theo: In der Gemeinde herrscht zurückhaltende Skepsis vor allem auch 
mit Blick auf die personellen Ressourcen. Umso wichtiger ist es, dass die Studie-
rendenseelsorge in den Pastoralen Prozess eingebunden wird und im Pastoral-
konzept seinen Platz findet. Ich bin davon überzeugt, wenn wir als Kirche die 
Studierenden intensiver ansprechen, wird das auch unseren Pastoralen Raum 

»WAs hälT unseRe 
gesellschAfT zusAmmen?«

AufbRuch im pAsTORAlen RAum: 
eine pODiumsDiskussiOn 

miT eRzbischOf kOch An DeR uniVeRsiTäT 
ViADRinA in fRAnkfuRT (ODeR)
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bereichern. So könnten wir die Studierendenseelsorge in 
die Jugendarbeit des Pastoralen Raumes einbeziehen, so 
dass sich beide Bereiche gegenseitig befruchten. 

Sie denken weiter?

pater Theo: Die Studierendenseelsorge im Erzbistum Ber-
lin ist ein zentrales Anliegen von Erzbischof Koch. Er rich-
tet den Blick nicht allein auf die wenigen hundert christli-
chen Studierenden, sondern auf den gesamten Universi- 
tätsbetrieb, auf die vielen tausend Studierenden an den 
Hochschulen im Erzbistum, in Berlin, Potsdam, Greifswald 
und eben Frankfurt (Oder). Das sehe ich genauso. Da sind 
einmal die 200 bis 300 Studierenden der Viadrina, die 
zwar in der Kartei unserer Pfarrei stehen, allerdings sonst 
kaum in Erscheinung treten. Und da sind die 80 Prozent 
Nichtchristen, Nichtgetaufte an einer Uni, denen wir als 
Kirche auch etwas zu sagen haben und für die wir da sein 
sollten. 

Wen wollten sie mit dem Podiumsgespräch also anspre- 
chen?

pater Theo: Die Überlegungen zielten darauf ab, an ei-
nem zentralen gesellschaftlichen Ort im Sozialraum unse-
res Pastoralen Raums breiter anzudocken, eine Verbin-
dung aufzubauen und Berührungsängste abzubauen. Wir 
hatten daher breitflächig eingeladen, die Professoren, den 
AStA, die Kirchengemeinden, aber auch ganz allgemein in 
die Stadt hinein mit guter Resonanz.

Die Kirche zeigt: Auch wir haben einen Inhalt zu setzen an 
diesem wissenschaftlichen Ort?

pater Theo: Wir können mit dem Evangelium und unse-
ren geistlichen Inhalten im offiziellen Betrieb einer Univer-
sität, bei Professoren und Studierenden, nur sehr schwer 
ankommen. Als Pater der Ordensgemeinschaft Missionare 
Identes, die sich im Besonderen der Akademikerseelsorge 
annimmt, spreche ich da aus Erfahrung. Ein Kontakt ge-
lingt vor allem immer dann, wenn er über die Wissen-
schaft entsteht, über philosophische oder allgemeinwis-
senschaftliche Themen. Wenn wir auf diesem Weg in den 
Austausch treten, entsteht vielleicht ein geistliches Nach-
fragen, ein geistliches Interesse.

Das Thema des Abends lautete: »Was hält die Gesellschaft zu- 
sammen?« Wie lief er ab?

pater Theo: Nach einem einleitenden Impuls von Erzbi-
schof Koch diskutierten unser Erzbischof, Universitätsprä-
sident Wöll, der CDU-Bundestagsabgeordnete und Katho-
lik unserer Pfarrei Martin Patzelt, die Diözesan-Caritas- 
direktorin Professorin Ulrike Kostka und der Sozialanthro-
pologe Professor Werner Schiffauer zum Thema »Was hält 
die Gesellschaft zusammen?«. In der Vorbereitung haben 

wir lange an diesem Titel gefeilt. Religion und Kultur und 
Wissenschaft, ja die Gesellschaft allgemein steht vor der 
zunehmenden Herausforderung, gemeinsames Leben zu 
ermöglichen und zu gestalten. 

Gerade jetzt, rund um entscheidende Wahlen, wird ver-
mehrt von Rissen in der Gesellschaft gesprochen. Wo ist ein 
gemeinsamer Konsens zu finden?

pater Theo: Dieser liegt, so glaube ich, vor allem im 
Menschsein allgemein. Wenn ich Menschen mit Blick auf 
ihr Menschsein auf Liebe und Freundschaft anspreche, 
ohne es philosophisch und theologisch auszuschlachten, 
dann erlebe ich eigentlich immer, dass es zu einem ge-
meinsamen, konstruktiven Austausch kommt.

Können Religion oder Werte oder Wissenschaft der Kitt un-
serer Gesellschaft sein?

pater Theo: Keiner allein, aber vielleicht alle zusammen. 
Wenn sich jeder öffnet, die Werte für die Notwendigkei-
ten der Menschen, die Religion für die Sorgen und Sehn-
süchte, die Wissenschaft für den Dienst an der Gesell-
schaft, dann wird von ganz alleine der Zusammenhalt ge- 
fördert. 

Der Migrationsforscher Professor Werner Schiffauer sieht 
die Zivilgesellschaft im Aufbruch, dank der Flüchtlingskrise …

pater Theo: Da würde ich ein ganz dickes Ausrufezeichen 
dahinter setzen. Angefangen dabei, dass Flüchtlinge in un-
sere Sonntagsgottesdienste kommen, dass wir auch dies-
bezüglich einen Austausch mit Vertretern der evangeli-
schen Gemeinden begonnen haben, dass sich ein Integra- 
tionsausschuss im Pfarrgemeinderat gebildet hat, dass ein 
Ruck durch die Gemeinde ging, als wir zwei Flüchtlingsfa-
milien in unserem Pfarrhaus Platz geben wollten. Ein nicht 
unerheblicher Teil unseres Gemeindelebens und -han-
delns wurde durch das Kommen der Flüchtlinge konstruk-
tiv, ja positiv aufgerüttelt. 

Das Ehrenamt sei durch die Flüchtlingskrise völlig neu er-
funden worden, Menschen, die sich sonst kaum engagiert 
haben, sind neu dazugekommen …

pater Theo: Das habe ich in Frankfurt erlebt. Auf einmal 
waren ganz viele Menschen da, die helfen wollten und 
sich berufen fühlten. Sie haben erkannt: »Ich werde hier 
gebraucht.« Damit sind wir mitten im Thema: »Was hält 
unsere Gesellschaft zusammen?« Wenn jeder einzelne 
weiß, er wird gebraucht, wenn jeder einzelne weiß, was er 
für den anderen noch tun muss, wenn er abends nach 
Hause kommt, dann sind wir in einem Fahrwasser des Zu-
sammenhalts, das eine enorme Kraft sowohl nach Innen 
als auch nach Außen entwickelt. Für den Nächsten da zu 
sein, das kann der Kitt für die Gesellschaft sein.
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Was bedeutet das für die Kirche und für den Pastoralen Prozess hier im Erz- 
bistum?

pater Theo: Wenn Professor Schiffauer formuliert, dass das Ehrenamt neu ent-
deckt wurde, dann ist vor allem das »neu« zu unterstreichen. Das gilt für die 
Gesellschaft wie für die Kirche gleichermaßen. Wir haben nach der Wiederver-
einigung den Fehler gemacht, zu viel den Hauptamtlichen zu übertragen. Der 
Pastorale Prozess »Wo Glauben Raum gewinnt« zielt nun wieder in die andere 
Richtung. Das ist ein energieaufreibender Prozess, aber notwendig. Es gilt also, 
das Ehrenamt neu zu organisieren und neu zu strukturieren. Denn die Men-
schen sind nicht nur freier geworden, sondern auch »intellektueller« und »auf-
geklärter«. Sie gehen an das, was sie tun oder lassen, ganz anders ran, als noch 
vor wenigen Jahrzehnten.

In welche Richtung sollte Ihrer Meinung nach diese Neuorganisation gehen?

pater Theo: »Was hält unsere Gesellschaft zusammen?« Neben der einen Ant-
wort, wie jeder für den anderen da ist, gibt es noch eine zweite, ergänzende: 
wie jeder einzelne für sich wertvoll ist und wie jeder einzelne gefördert werden 
kann, mit seinen ganz persönlichen Fähigkeiten. Das können mit Blick auf die 
Gesellschaft die verschiedenen Berufe sein. Kirchlich gesehen, bezieht es sich 
auf die verschiedenen Berufungen. Für mich ist in diesem Prozess eine Pastoral 
zentral, die sich an Charismen orientiert und Partizipation ermöglicht, geht es 
doch darum, wie sich jeder einzelne auf seine Art und nach dem Willen Gottes 
mit seinen Begabungen und Talenten, mit seiner persönlichen Berufung als Teil 
des mystischen Leibes Christi in die Gemeinschaft einbringen kann.

hOchschulpAsTORAl im pAsTORAlen RAum

Q
ue

lle
: E

ur
op

a-
U

ni
ve

rs
it

ät
 V

ia
dr

in
a,

 F
ra

nk
fu

rt
 (O

de
r)

Podiumsgespräch in der 
Europa- Universität Viadrina, zu dem 

ca. 130 Teilnehmer kamen. 
Pfr. Dr. Tobias Kirchhof, 

Prof. Dr. Werner Schiffauer, 
Martin Patzelt MdB, 

Erzbischof Dr. Heiner Koch, 
Prof. Dr. Alexander Wöll, 

Prof. Dr. Ulrike Kostka, 
P. Theodor Wenzel M.Id. 

(v.l.n.r.)
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AusgAngslAge unD fRAgesTellung
Verschiedene Erhebungen haben bereits gezeigt: Religiöse Gemeinden sind ein 
untrennbarer Teil der Zivilgesellschaft, sie bündeln ehrenamtliches Engage-
ment und wirken dabei über die Grenzen der eigenen Glaubensgemeinschaften 
hinaus. Die großen Kirchen und ihre Wohlfahrtsverbände haben sich durch 
zahlreiche Hilfsangebote und »sozialanwaltliche« Fürsprache für geflüchtete 
Menschen eingesetzt. Verschiedene Bistümer, u.a. das Erzbistum Berlin, und 
Landeskirchen haben Nothilfefonds eingerichtet. Daraus werden ehrenamtli-
che Initiativen auf Gemeindeebene ebenso finanziert wie die Aus- und Weiter-
bildung von Haupt- und Ehrenamtlichen sowie Seelsorge- und Beratungsange- 
bote.

Darüber hinaus haben sich die beiden großen Kirchen immer wieder promi-
nent in der politischen Debatte zur Fluchtzuwanderung positioniert, unter an-
derem zu Fragen des Familiennachzugs und zur Einführung einer Obergrenze. 
Zahlreiche muslimische Verbände haben sich ebenfalls öffentlich zu ihrer Ver-
antwortung bekannt und sind bestrebt, die Flüchtlingshilfe auszubauen und zu 
professionalisieren. So hat sich im März 2016 ein bundesweiter »Verband Mus-
limische Flüchtlingshilfe« formiert, der helfen soll, die bestehende Flüchtlings-
hilfe der Mitgliedsorganisationen konfessionsübergreifend zu koordinieren und 
auszubauen. Jenseits der verfassten Kirchen und Moscheeverbände sind auch 
und gerade kleinere religiöse Gemeinden zivilgesellschaftlich aktiv. 

Die vorliegende Studie widmet sich nun erstmals den folgenden Fragen:
1. Inwiefern stellt ein mit den Geflüchteten geteilter religiöser oder Migrati-

onshintergrund eine Quelle für Empathie dar, die in konkrete Unterstüt-
zungsleistungen mündet?

2. Inwiefern fungieren Religionsgemeinschaften als Kristallisationspunkte und 
Plattformen der Mobilisierung im Bereich der Flüchtlingshilfe?

3. Welche Rolle spielt die allgemeine religiöse Lebensführung (Orthopraxis) für 
ein Engagement im Bereich der Flüchtlingshilfe?

4. Welche Rolle spielen Glaubensinhalte wie die Offenheit gegenüber anderen 
religiösen Traditionen und Weltanschauungen und ein religiöses Sendungsbe- 
wusstsein? 

Damit geht die Studie auch den vielfach geäußerten kritischen Aussagen auf 
den Grund, Muslime würden sich zu wenig an der Flüchtlingshilfe beteiligen 
und sich scheuen, Verantwortung in der Gesellschaft zu übernehmen. Auf der 

Michael Haas 

sTuDie: engAgemenT 
füR geflüchTeTe – eine sAche 

Des glAubens?

 Die ROlle DeR ReligiOn füR Die 
flüchTlingshilfe

Im März veröffentlichte die Bertelsmann-Stiftung die Studie auf 
grundlage der repräsentativen Daten des Religionsmonitors 2017 

– mit über 10.000 befragten und überraschenden ergebnissen.

flüchTlingshilfe
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anderen Seite wurden in der Öffentlichkeit mögliche Ver-
suche der Einflussnahme auf Flüchtlinge durch radikale 
salafistische Prediger diskutiert, die auf einen Missbrauch 
der Flüchtlingshilfe für eine religiöse Indoktrinierung zie-
len. Aber auch Missionierungsversuche von evangelikalen 
Gruppen und Massentaufen von Flüchtlingen waren ein 
Thema.

zenTRAle eRgebnisse
Unabhängig von religiösen Einflüssen engagieren sich Men- 
schen in Ostdeutschland zwar insgesamt seltener, aber 
tendenziell intensiver in der Flüchtlingshilfe. Die Bereit-
schaft steigt, wenn sich eine Flüchtlingsunterkunft in der 
Nachbarschaft befindet. Dies unterstreicht die Bedeutung 
von Gemeinschaftsunterkünften für die Flüchtlingshilfe 
als Anlaufstelle und Begegnungsort sowie als Motor für 
ehrenamtliches Engagement. Pointiert lässt sich im bun-
desweiten Vergleich sagen, dass es vor allem Westdeut-
sche, eher Jüngere, eher Frauen als Männer, höher Gebil-
dete sowie wirtschaftlich besser Gestellte sind, die sich 
für geflüchtete Menschen engagieren. 

Obwohl sich wirtschaftlich schlechter gestellte Men-
schen in der Regel selten ehrenamtlich betätigen, sind sie 
in der Flüchtlingshilfe im Verhältnis stark präsent – fast 
ebenso viele wie unter denjenigen, denen es wirtschaft-
lich eher gut geht. Davon setzen sich lediglich diejenigen 
ab, die ihre wirtschaftliche Situation als sehr gut bezeich-
nen. Insgesamt spricht dieser Befund gegen die politisch 
zuweilen beschworene »Konkurrenz unter Benachteilig- 
ten«.

Während unter 25-Jährige im Allgemeinen selten eh-
renamtlich aktiv sind, bringen sie sich überdurchschnittlich 
häufig in die Flüchtlingshilfe ein. Hier werden neue zivilge-
sellschaftliche Potenziale sichtbar, die es zu sichern gilt.

Muslime engagieren sich mehr doppelt so oft wie alle 
anderen Religionen, aber auch mehr als Nichtreligiöse für 
Geflüchtete. Nahezu jeder zweite Muslim und jede zweite 
Muslimin waren 2016 in der Flüchtlingshilfe aktiv; die 
meisten nicht nur einmalig, sondern regelmäßig.

Die Tatsache, dass die Betreiber von Flüchtlingsunter-
künften einer Kooperation mit Moscheevereinen und 
muslimischen Gruppen tendenziell kritisch gegenüberste-
hen, weist darauf hin, dass die Wirkung muslimischen zi-
vilgesellschaftlichen Engagements nicht zuletzt davon ab-
hängt, wie viel Raum ihm die Mehrheitsgesellschaft zuge- 
steht.

Muslime, die ihre Wurzeln in Regionen haben, aus de-
nen gegenwärtig Flüchtlinge kommen, sind besonders 
stark in die Flüchtlingshilfe eingebunden. Der gemeinsa-
me Herkunftsbezug erweist sich damit über die geteilte 
Glaubenszugehörigkeit hinaus als Faktor der Solidarisie-
rung mit Geflüchteten. Zudem bringen die muslimischen 
Migranten besondere kulturelle, wie etwa sprachliche 
Kompetenzen zum Einsatz. Im Zuge der Fluchtzuwande-
rung erfahren diese Kompetenzen erstmals eine Wert-
schätzung in der Mehrheitsgesellschaft.

Die Befragungsergebnisse legen für Christen und 
Muslime gleichermaßen einen relativ starken Zusammen-
hang zwischen Gemeindebindung und dem Engagement 
für Geflüchtete offen. Es sind allerdings nicht die regel-
mäßigen Besucher von Sonntagsgottesdiensten und Frei-
tagspredigten, die sich in besonderem Maße für Flücht-
linge engagieren, sondern vor allem diejenigen, die 
außerhalb religiöser Zeremonien regelmäßig in den Ge-
meinden verkehren. Ist eine solche Gemeindeanbindung 
nicht gegeben, sinkt der Anteil der Engagierten jeweils 
fast um die Hälfte. Den Gemeinden kommt daher eine 
besondere Bedeutung für die Koordination der Flücht-
lingshilfe zu. 

Die Mehrheit der Engagierten bringt kein besonderes 
Sendungsbewusstsein mit und beabsichtigt nicht, Flücht-
linge religiös zu indoktrinieren. Nur eine Minderheit be-
jaht, möglichst viele Menschen für die eigenen Grund-
überzeugungen gewinnen zu wollen. Zu diesen Grundüber- 
zeugungen zählt allerdings in fast allen Fällen eine tole-
rante Haltung gegenüber anderen religiösen Traditionen 
und Weltanschauungen. Damit werben diese Befragten 
nicht zuletzt auch für die freiheitlich-demokratische Grund- 
ordnung. Zutreffender ist es daher, von einer »inspirierten 
Offenheit« zu sprechen. In allenfalls 1–2 % der Fälle lässt 
sich von der Absicht einer reaktionären, fundamentalis-
tisch gefärbten Einflussnahme sprechen, die allerdings 
nicht nur von muslimischen, sondern auch von konfessi-
onslosen und christlichen Flüchtlingshelfern ausgeht.

hAnDlungsempfehlungen 
Die Flüchtlingshilfe hat die gesellschaftliche Teilhabe wei-
ter demokratisiert. Sie hat einen aktivierenden Effekt auf 
das Ehrenamt und Personengruppen erreicht, die sich bis-
lang weniger engagiert haben, z.B. junge Erwachsene so-
wie Menschen mit Migrationshintergrund und niedrigem 
Einkommen. Eine Möglichkeit der Verstetigung besteht 
nun darin, die Flüchtlingshilfe stärker mit anderen, klassi-
schen Bereichen von sozialem Engagement zu verzahnen, 
etwa Sport, Schule und Kindergarten sowie Kultur und 
Musik. Dafür müssen in diesen Bereichen Eintrittsschwel-
len gesenkt und Prozesse interkultureller und interreligiö-
ser Öffnung initiiert werden. 

Kirchen- und Moscheegemeinden haben in den letz-
ten Monaten ungeahnte Kräfte mobilisiert und eine ge-
hörige Improvisationsfähigkeit bewiesen. Zugleich ist zu 
vermuten, dass einige lokale Religionsgemeinschaften mit 
dem Spagat zwischen Tagesgeschäft und Flüchtlingshilfe 
überfordert waren und sind, da vieles vom Ehrenamt ge-
tragen wird. Vor diesem Hintergrund liegt es nahe, im Be-
reich der Flüchtlingshilfe verstärkt interreligiöse Partner-
schaften einzugehen, in denen ehrenamtliche Helfer mit 
unterschiedlichen religiösen Hintergründen zusammen- 
kommen.

Dies verspricht verschiedene Vorteile: Die Aufgabe las-
sen sich auf mehrere Schultern verteilen, sodass die Ange-
bote verlässlicher und verbindlicher werden. Brückenbil-
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dende Sozialbeziehungen wachsen und eine niedrigschwel- 
lige, zielgerichtete Form des interreligiösen Aktivismus 
wird eingeübt.

Ehrenamtliche müssen durch Qualifizierungsmaßnah-
men nicht zu Sozialarbeitern ausgebildet, sondern in die 
Lage versetzt werden, Unterstützungsbedarfe zu erken-
nen und Brücken zu den zuständigen Institutionen zu 
schlagen sowie mit der kulturellen Vielfalt innerhalb ihrer 
Religionstradition (wie herkunftslandspezifische Auslegun- 
gen und Praxisformen) wertschätzend umzugehen. Durch 
strukturierte Bündelung der Inhalte kann der Aufwand re-
duziert werden.

Die Fluchtmigration bestätigt einmal mehr die sozial-
psychologische Kontakthypothese. Wo sich Mitglieder ver- 
schiedener Gruppen auf Augenhöhe begegnen und dies 
von den relevanten Autoritäten unterstützt wird, werden 
Vorurteile ab- und Empathie aufgebaut. Auch vor diesem 
Hintergrund erscheint es erstrebenswert, Flüchtlingsunter- 
künfte in bestehende Wohnquartiere zu integrieren, an-
statt sie in Industrie und Gewerbegebiete auszulagern. 

In dem Maße, wie die Gemeinschaftsunterkünfte als 
Anlaufstellen durch eine dezentrale Unterbringung entfal-
len, gilt es, andere Begegnungsräume zu etablieren. So 
sind etwa Schulen und Kindergärten natürliche Foren nie- 
drigschwelliger Begegnung, die sich durch sozialpädagogi-

sche Begleitung und Angebote weiter befördern lassen. 
Weitere Ansätze entstehen derzeit vielerorts, nicht zu- 
letzt durch lokale zivilgesellschaftliche Initiativen, z.B. in-
terkulturelle Gärten, Reparaturcafés oder die gezielte Ein-
beziehung von Geflüchteten in die Stadtteilarbeit.

Versuche religiöser Indoktrinierung in ihre Grenzen zu 
weisen, ist in einer auf Toleranz setzenden Gesellschaft 
ein berechtigtes Anliegen. Allerdings darf es nicht dazu 
führen, Muslime und Moscheegemeinden pauschal unter 
Verdacht zu stellen. Eine solche Kultur des Misstrauens 
trifft die Falschen und untergräbt die zivilgesellschaftli-
chen Potenziale, die im Engagement für die Flüchtlinge 
zutage getreten sind: Muslimische Bürger haben sich hier 
in vielerlei Hinsicht als Brückenbauer erwiesen, auf die 
eine offene, vielfältige Gesellschaft angewiesen ist. Ver-
netzungsangebote, Beratung und Qualifizierung können 
dazu beitragen, dass die Flüchtlingshelfer das, was die 
meisten von ihnen ohnehin tun – nämlich vorzuleben und 
zu vermitteln, wie eine religiöse Identitätsfindung inmit-
ten der pluralistischen deutschen Gesellschaft gelingt –, 
noch besser und bewusster tun können.

Der Autor ist Flüchtlings-Koordinator im Erzbistum Berlin.
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und bereits Anfang 2007 lebte nach einem UN-Bericht 
mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung in urbanen 

Ballungsräumen, vor allem in den lateinamerikanischen 
Mega-Citys mit ihrer überwiegend katholischen Bevölke-
rung. Aber soweit braucht man vom Erzbistum Berlin aus 
gar nicht zu fahren: Wer in unser Nachbarland Polen reist, 
kann dort eine Kirche erleben, die gerade in den großen 
Städten präsent und mitten unter den Menschen ist.

Uralt ist die Vorstellung von der Existenz heiliger Orte. 
Metropolen wie Berlin scheinen dagegen für viele – in Ne-
gation dieser wirkmächtigen Vorstellung – weiter ein ganz 
und gar unheiliger Platz zu sein: »In der Asphaltstadt bin 
ich daheim. Von allem Anfang / Versehen mit jedem Ster-
besakrament: / Mit Zeitungen. Und Tabak. Und Brannt-
wein.« Der fortschrittsgläubige Bertolt Brecht, der im Ge-
dicht Vom armen B.B. die urbane Welt der 1920er Jahre 
besingt, hat Anteil daran, dass die moderne Großstadt un-
ter Gläubigen nicht gerade den besten Ruf genießt, son-
dern als religionszerstörend gilt. 

Sollte die Kirche also lieber im Dorf bleiben? Die Histo-
rie von Paris, Wien und Rom reicht bekanntlich wesentlich 
tiefer in die Vergangenheit hinab als die Erinnerung in der 
deutschen Hauptstadt mit ihren gut 3,5 Millionen Men-
schen. Aber tatsächlich gibt es heute keinen Kristallisati-
onspunkt, an dem sich Spuren europäischer und globaler 
Geschichte in der Gegenwart derart kreuzen wie am 
Brennpunkt Berlin. »Und da muss ich hin; da muss der 
Papst hin.« In diesem Wort, ausgesprochen im Juni 1996 
von Johannes Paul II. im kreisenden Hubschrauber hoch 
am Himmel über Berlin, verdichtet sich politisch-religiös 
gedeutete Welterfahrung.

Ein Verdienst der Studie Umwege in eine achtsame Mo-
derne von Hansjörg Günther ist es, den Zusammenhang 
zwischen Großstadt und Katholizismus mit bisher nicht 
erreichter Tiefenschärfe zu erforschen. »Der Anstoß zu 
dieser Untersuchung kam aus meiner eigenen Auseinan-
dersetzung mit der Großstadt Berlin, in der ich als katholi-
scher Priester lebe und arbeite. Wie christlicher Glaube in 
den rasanten Veränderungen unserer Zeit lebbar ist, war 
mir dabei immer eine wichtige Fragestellung.«, schreibt 
der Autor im Vorwort zu seiner materialreichen Untersu-
chung, einer Dissertation im Fach Christliche Sozialwis-
senschaften. Günther zitiert Kurt Tucholsky mit dem Aus-
spruch: »Die Kirche rollt durch die neue Zeit dahin wie ein 

Buchbesprechung von Thomas Brose 

gOTT in DeR gROsssTADT
glaube und ländliche gemeinschaft, großstadt und gottlosigkeit: 

für viele reimt sich das noch heute, obwohl schon das frühe christentum eine urbane Religion war
und die Jesus-Jünger in der großstadt Antiochia erstmals »christen« genannt wurden.

Hansjörg Günther
umwege in eine achtsame moderne. 

Die großstadt im fokus von soziologie, stadtkritik 
und deutschem katholizismus 

Schöningh, Paderborn 2015, 495 S.

buchbespRechung



40 DIE INFO NR. 122 2-2017

rohes Ei.« Sie scheint sich also nicht gelassen fortzubewe-
gen, wie es dieser ehrwürdigen Institution gebührt, son-
dern – so Tucholsky – durch die modernen Zeitläufe eher 
zu trudeln und zu taumeln. Was aber bedeutet es, wenn 
die Gemeinschaft der Glauben in ihrer eigenen Herkunft 
keinen Halt mehr findet oder unfähig ist, zweifelnden und 
suchenden Menschen Rückhalt und Orientierung zu ge-
ben? Indem Günther neue Forschungsergebnisse aus So-
ziologie und Katholizismus-Forschung aufnimmt und aus-
wertet, gelingt es ihm, diese Frage aufzugreifen und eine 
spannende These zu formulieren: Es existierte zwar kein 
Masterplan für die Moderne, und es waren nicht selten 
Suchbewegungen ungeplanter Modernität, die die katho-
lische Kirche vorwärtsbrachten, aber es gab nicht bloß ein 
blindes Herumstolpern, sondern letztlich einen achtsa-
men Weg, der mit dem Potential der Institution verbun-
den ist: Katholizismus und Moderne stehen sich daher kei-
neswegs feindlich und unversöhnlich gegenüber, sondern 
fordern einander zur Achtsamkeit heraus.

Auf dem Weg zu einer qualitativ neuen Verbindung 
von Religion und Urbanität hatte der deutsche Katholizis-
mus jedoch hohe Hürden zu überwinden, ehe es ihm ge-
lang, sich aus dem Schatten des Kulturkampfes (1871–
1887) zu lösen und das Gefühl eigener »Inferiorität«, also 
einer geistig-kulturellen Zurückgebliebenheit, abzustrei-
fen – und damit ein weltoffenes Verständnis für Glaube 
und Großstadt zu gewinnen, das z.B. dem charismati-
schen Berliner »Weltstadtapostel« Carl Sonnenschein den 
Weg bereitete, um im expressiven Telegrammstil festzu-
halten: »In dieser Stadt reicht die Kanzel nicht. In dieser 
Stadt reicht der Religionsunterricht nicht. In dieser Stadt 
reicht die Seelsorge nicht. Ueber ihre Grenzen hinaus müs-
sen Presse, Buch, Flugblatt gehen.«

Verfolgte das katholische Milieu bis zum Ersten Welt-
krieg eher die Tendenz, ein Übermaß an staatsbürgerlicher 
Loyalität zu leisten und die wilhelminische Großstadt-
feindlichkeit zu akzeptieren, kam durch den Untergang 
des Kaiserreiches das Modernisierungspotential der »ka-
tholischen Subkultur« (Thomas Nipperdey; Urs Altermatt) 
plötzlich voll zum Tragen. Gerade unter gebildeten Groß-
städtern gab es einen regelrechten Konversionsboom: 
Hugo Ball, Max Scheler, Gertrud von Le Fort und Edith 
Stein lauten bekannte Namen. »Die spezifische katholi-
sche Ungleichzeitigkeit«, so der Theologe und Sozialwis-

senschaftler, »versprach gerade Künstlern und Intellektu-
ellen Wege zum Heil.«

Tatsächlich erweist sich Günthers Blick auf die Groß-
stadt Berlin, den Kristallisationspunkt vieler soziologischer 
Diskurse (Max Weber; Werner Sombart; Georg Simmel), 
als fruchtbarer Ansatz. Denn wie neben vier anderen ka-
tholischen Zeitschriften vor allem die Relecture des Hoch-
land aus den 1920ger Jahren zu zeigen vermag, kommen 
darin verstärkt Brückenbauer zwischen »Katholizismus 
und Moderne« zu Wort. »Ob wir sie [die Großstadt] nun 
lieben oder hassen, ob wir mit ihr oder gegen sie arbei-
ten«, zitiert der Verfasser aus einem Artikel des Romanis-
ten Hermann Platz, »eines müssen wir alle, uns mit ihr 
und ihrer Eigenart auseinandersetzen.« Dies auf eine inno-
vative Art getan zu haben, ist das Verdienst von Günthers 
Untersuchung. Zu Recht weist die Studie darauf hin, dass 
die spätmoderne Gesellschaft mit Blick auf die unsichere 
Zukunft gerade dabei ist, kulturelle Überlieferungen neu 
zu gewichten. »Bei aller Verbundenheit mit Traditionen 
hat die Kirche mit auffallender Besonnenheit auf die ge-
sellschaftliche Komplexität reagiert: ihr geht es nicht um 
eine Anpassung an die Moderne um jeden Preis, sondern 
um ›kritische Zeitgenossenschaft‹«.

Oder um es mit Papst Franziskus, selbst Großstädter, 
und mit den Worten von Evangelii Gaudium zu sagen: 
»Ich träume von einer missionarischen Entscheidung, die 
fähig ist, alles zu verwandeln, damit die Gewohnheiten, 
Stile, die Zeitpläne, der Sprachgebrauch und jede kirchli-
che Struktur ein Kanal werden, der mehr der Evangelisie-
rung der heutigen Welt als der Selbstbewahrung dient.«

Dr. Thomas Brose ist  Projektleiter am Lehrstuhl für Fundamental-
theologie und Religionswissenschaft in Erfurt.

Publikationen zum Thema Großstadt: 

zwischen himmel und erde. 
christsein in einer säkularen Welt
Würzburg 2008.

kein himmel über berlin? 
glauben in der metropole 
Kevelaer 2014.

großstadtglaube. 
katholische präsenz in berlin
Frankfurt/M. 2017.

» 
In dieser Stadt reicht die Kanzel nicht.

In dieser Stadt reicht der Religionsunterricht 
nicht. In dieser Stadt reicht die Seelsorge 
nicht. Ueber ihre Grenzen hinaus müssen 

Presse, Buch, Flugblatt gehen.

«
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